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Irgendwie wusste ich schon immer, dass ich anders
bin. Hat ein bisschen gedauert, bis ich herausgefunden
habe, WIE anders. Ein Gestaltwandler zu sein, finde ich

eigentlich toll. Nur leider kann man sich seine Gestalt nicht
aussuchen … und ich bin ein Tier, vor dem so ziemlich
alle Menschen schreiend flüchten. Wie in aller Welt soll
ich damit klarkommen, bitte schön? Vielleicht wird es
wenigstens in dieser komischen Schule anders sein,

in dieser Blue Reef Highschool.
Aber vielleicht fange ich besser am Anfang an …
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Hai-Alarm

Hai-Alarm!« ist nicht das, was man hören möchte, wenn man
gerade Spaß im Meer hat. Und noch weniger möchte man es
hören, wenn es auf irgendeine Art etwas mit einem selbst zu
tun hat.

Einen Moment lang blieb ich wassertretend dort, wo ich war,
und spuckte mein Schnorchelmundstück aus, um mit meinem
Freund reden zu können. »Hast du gehört? Da ist irgendwo ein
Hai. Wir sollten raus aus dem Wasser!«

»Tiago … was … du …«, keuchte Lando und wich vor mir zu-
rück, seine Augen wirkten durch die Taucherbrille irgendwie
komisch. Als würden sie jeden Moment rausploppen.

»Also was ist jetzt?«, drängte ich.
Niemand hörte mir mehr zu. Mein Freund kraulte schon, so

schnell er konnte, aufs Land zu, genauer gesagt, auf den hell-
gelb leuchtenden Miami Beach. Beeindruckt sah ich, dass sich
Lando von einem moppeligen Couchhocker irgendwie in einen
Olympiaschwimmer verwandelt hatte. Besser, ich legte auch
einen Zahn zu.

Mit kräftigen Flossenschlägen schnorchelte ich hinter ihm
her. Verdammt, die Leute am Strand starrten alle in unsere
Richtung! War der Hai etwa hier, in meiner Nähe? Nervös
blickte ich mich mit meiner Taucherbrille unter der Oberfläche
um, sah aber nichts außer glasklarem Wasser, hellem Sand
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und einer zerdellten alten Plastikflasche, die am Grund ent-
langtrieb.

Eigentlich wollte ich nicht aus dem Wasser heraus. Es fühlte
sich so gut an, obwohl ich angeblich allergisch gegen Meer-
wasser war. Andererseits hatte sich meine Haut irgendwie grau
verfärbt, das war garantiert nicht gesund, außer man war ein
Elefant. Besorgt starrte ich auf meinen Arm, während ich wei-
terschwamm.
Dann fiel mir auf, dass mein Rücken juckte. Während ich

mit halb untergetauchtem Kopf weiter in Richtung Strand
schwamm, griff ich nach hinten, um mich dort zu kratzen,
wo es am meisten kribbelte. Und bekam den Schreck meines
Lebens. Dort war irgendetwas Festes, das dort eindeutig nicht
hingehörte! War das eine Rückenflosse?

Oh mein Gott! Hatte mein dämlicher Kumpel mir die irgend-
wie angeklebt? Aber das hätte ich doch merken müssen! Ins-
tinktiv drehte ich mich um, sodass das Ding – was auch im-

mer es war! – nach
unten ragte, und

schwamm auf dem
Rücken weiter.
Schließlich war das

Wasser so flach, dass
ich darin sitzen konnte,

während kleine Wellen mich
umspülten. Ich war der Einzige,

der noch im Meer war. Auf dem
Strand wimmelten die Leute he-
rum, noch immer aufgeregt, ob-
wohl der Hai anscheinend nicht
mehr in Sicht war.
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Ich traute mich erst aus dem Wasser heraus, als mein Rücken
sich wieder normal anfühlte. Die komische Flosse war einfach
weg und nirgendwo mehr zu finden.

Unsicher blickte ich mich um, während ich mit meinen Plas-
tikflossen unter dem Arm durch den von der Sonne aufge-
heizten Sand stapfte, doch ich entdeckte Lando nicht. Statt-
dessen starrte mich ein älteres Paar mit bunten Badesachen
und Strohhüten misstrauisch an. Vielleicht Touristen aus den
vielen Hotelburgen, die den Strand säumten. Ein paar junge
Männer diskutierten, was für ein Raubfisch es genau gewesen
sein könnte, und ein kleines Mädchen, das ein halb geschmol-
zenes Eis in der Hand hielt, deutete mit dem Finger auf mich.
»Das ist er! Der Hai!«

»Red keinen Unsinn, Belinda«, ermahnte seine Mutter das
Mädchen.

Die Kleine heulte los wie eine Minisirene. Aber zum Glück
nicht wegen mir, sondern weil ihr Eis gerade abgebrochen und
zur Hälfte auf dem Sand gelandet war.

Ich ging schnell an allen vorbei, packte meine auf dem Sand
herumliegenden Klamotten und hastete mit nasser Badehose
weiter zum Parkplatz. Nur weg hier!

Auf dem Parkplatz dann der nächste Schreck. Der schicke
rote Toyota, den Lando sich von seinem Bruder »geliehen«
hatte, stand nicht mehr da. Wütend und gefrustet, warf ich
meine Flossen auf den Asphalt und rammte meine Hände in
die Taschen der Shorts. Der hatte mich doch tatsächlich im
Stich gelassen! Mir war ein klein bisschen nach Heulen zu-
mute. Was war das eigentlich für ein Freund? Okay, eigentlich
war er sowieso kein Freund, sondern nur jemand, mit dem ich
herumhing. Manchmal war ich mir nicht mal sicher, ob ich ihn
mochte. Besonders dann, wenn er davon redete, wie er reich
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werden wollte – so reich wie sein Bruder, der für viel Geld alles
verkaufte, was verboten war und in eine Hosentasche passte.

In Wirklichkeit hieß er natürlich nicht Lando, aber als echter
Star Wars-Nerd, der sogar manche Dialoge mitsprechen konn-
te, ging ein gewöhnlicher Name natürlich nicht durch. Er hatte
auch versucht, mir einen Spitznamen zu verpassen – unter
anderem hatte er mich Blauauge, Tigger, Arty und Chewie ge-
rufen –, aber zum Glück war nie einer kleben geblieben. Meine
Augen waren zwar ungewöhnlich blau, aber Blauauge hatte zu
dämlich geklungen, um sich lange zu halten. Auf Tigger und
Arty hatte ich einfach nicht reagiert und für Chewie reichte
meine Haarmähne eindeutig nicht aus, sodass Lando es sich
schnell selbst abgewöhnt hatte.

Auf dem Handy erreichte ich Lando natürlich auch nicht.
Mist! Jetzt gab es nur noch einen, der mich retten konnte,
sonst war ich hier am Miami Beach, zehn Meilen von daheim,
buchstäblich gestrandet.

Ich kam mir sehr blöd vor, während ich Onkel Johnnys Num-
mer wählte. Weil er mir verboten hatte, jemals ins Meer zu
gehen, hatte ich den Nachmittagsunterricht geschwänzt und
war heimlich mit Lando zum Strand gefahren. Damit ich nicht
länger der einzige Junge war, der in Florida lebte und noch
nie im Meer gewesen war, also ein kompletter Volldepp. Und
jetzt musste ich mich von Onkel Johnny abholen lassen. Toll.
Was blühte mir jetzt? Zwei Wochen Hausarrest? Mir das Ta-
schengeld streichen konnte er nicht, ich bekam eh keins, das
konnten wir uns nicht leisten.

Eine halbe Stunde später bog der klapprige blaue Chevrolet
meines Onkels in den Parkplatz ein und bremste vor mir. Ver-
legen öffnete ich die Tür, ließ mich auf den durchgesessenen
Beifahrersitz gleiten und wartete. Es war nicht leicht, Onkel
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Johnny wütend zu machen, aber wenn er richtig in Fahrt war,
dann konnte er locker einem Hurrikan, Vulkanausbruch oder
Tsunami Konkurrenz machen.

Mein Onkel trug eins seiner zeltartigen, karierten Hemden
und ein verblichenes blaues Disney-World-Käppi. Nicht weil
er Disney World besonders liebte, sondern weil er in einem
Motel arbeitete, ein Gast das Ding mal vergessen hatte und es
in besserem Zustand gewesen war als seine alte Basecap. Wie
üblich roch er nach den Zimtkaugummis, die er so liebte. Als
ich mich angeschnallt hatte, wandte er mir sein Bulldoggen-
gesicht zu und ganz langsam wagte ich, mich zu entspannen.
Wütend sah er nicht aus … dafür aber so, als parkten zwanzig
voll beladene, übereinandergestapelte Lkw auf seiner Seele.

»Du warst also im Meer«, stellte er fest. »War alles … okay?«
»Na ja, geht so«, versuchte ich auszuweichen.
»›Geht so‹ heißt, es ging nicht, stimmt’s?«, brummte er.
»Ähm. Ich sah wohl irgendwie komisch aus. Deshalb ist Lan-

do auch abgehauen.«
»Wir müssen reden, Tiago«, sagte mein Onkel.
Ich verzog das Gesicht, was wahrscheinlich aussah, als hätte

ich einen Krampf im Mundwinkel. Wenn Erziehungsberechtig-
te so was sagten, wollten sie selten besprechen, was man sich
zum Geburtstag wünschte oder wohin man zum Pizzaessen
gehen wollte. Aber eigentlich war es mir ganz recht, dass er
reden wollte – ich wollte das auch! Dieser Zwischenfall vorhin
ging mir immer noch im Kopf herum. Und anscheinend wusste
Onkel Johnny irgendetwas darüber, etwas, das er mir bisher
verschwiegen hatte!

Wortlos stapften wir die Holztreppe zum ersten Stock des
hellbraun gestrichenen Apartmentgebäudes hoch, in dem wir
eine kleine Mietwohnung hatten. Ein paar Minuten später sa-
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ßen wir zusammen am Küchentresen, an dem wir üblicherwei-
se aßen. Ich studierte das faszinierende Muster der Kunststoff-
platte, schwitzte vor mich hin und hoffte, dass dies hier bald
vorbei war.

»Zuallererst wollte ich sagen, dass es mir leidtut«, sagte On-
kel Johnny. »Es tut mir ganz furchtbar leid.«

Das Gespräch entwickelte sich anders als erwartet. Aber es
lief nicht schlecht.

Mein Onkel fuhr fort: »Eigentlich bin ich nicht der Typ, der
Leute anlügt. Aber bei dir ging’s nicht anders.«

»Äh, wie bitte?«, fragte ich. »Mich muss man anlügen? Wieso
das?«

Onkel Johnny seufzte so tief, dass sein gewaltiger Bauch in
Wellenbewegungen geriet. »Ich bin eigentlich nicht dein On-
kel«, erklärte er.

Das war nun nichts wirklich Neues. »Ja, ich weiß. Du bist
eigentlich meine Tante«, sagte ich. Es war immer ein bisschen
nervig, wenn ich neue Leute nach Hause mitbrachte und die
dann verständnislos die Bilder anglotzten, auf denen ich mit
Tante Jenny zu sehen war. Einer Tante, die meinem heutigen
Onkel Johnny zum Verwechseln ähnlich sah, wenn man mal
die langen Haare und den Busen abzog. Was war dabei, wenn
jemand lieber als Mann leben wollte?

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Johnny, bevor ich
wieder mal darüber nachgrübeln konnte, wieso er eigentlich
keinen Tante-Jenny-Busen mehr hatte. »Wir sind auch nicht
verwandt.«

Leider brachte ich nichts Intelligenteres heraus als »Was?«.
»Ich bin ein Freund … na ja, eher Bekannter … deiner El-

tern. Sie haben dich vor vierzehn Jahren mehr oder weniger …
ähm … bei mir abgegeben und sind weitergereist.«
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»Und dann sind sie bei einem Autounfall umgekommen«,
ergänzte ich und fragte mich, worauf er hinauswollte.

»Nein, sind sie nicht«, erklärte mein Onkel, zerknüllte nervös
ein Kaugummipapierchen und lockerte seine Schultern. »Das
war eine der Lügen. Erfreulicherweise. Sie leben noch und sind
wahrscheinlich gerade im Ausland, sie reisen meistens irgend-
wo in der Welt herum.«

Er hatte es geschafft. Diesmal war ich sprachlos. Vielleicht
hätte ich begeistert sein sollen, dass meine Eltern noch lebten,
doch das klappte nicht so richtig.

»Du musst das verstehen … Haie haben nun mal keine beson-
ders starke Bindung zu ihrem Nachwuchs«, fuhr mein Nicht-
Onkel fort.

»Haie?« Das wurde allmählich echt seltsam. Vielleicht lag
ich nach einem Badeunfall im Koma, träumte das alles und
würde es schrecklich witzig finden, wenn ich mich nach dem
Aufwachen noch daran erinnerte.

»Deine Mutter ist in zweiter Gestalt ein Blauhai, dein Vater
ein Tigerhai.«

Ich musste lachen. Das klang einfach zu seltsam. Aber dann
erinnerte ich mich an das, was vorhin am Miami Beach pas-
siert war, und mein Lachen wurde zu einer Art Schluckauf. Das
kriegte ich immer, wenn ich halb in Panik war. Mühsam ver-
suchte ich, mich wieder zu beruhigen. Vielleicht war das mit
den Haien ein grandioser Witz, ja, so musste es sein. Nachdem
ich noch mal mit einer Lachsalve herausgeplatzt war, sagte ich
grinsend: »Das heißt, ich bin eigentlich auch ein Hai?«

»Ja genau«, sagte Johnny. Er grinste nicht. Stattdessen wirkte
er erleichtert. Vielleicht weil ich so schnell kapiert hatte, was
Sache war. Das ließ vermuten, dass es tatsächlich kein Witz
war, und machte mir ein bisschen Sorgen. »Ein Tigerhai, ge-
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nauer gesagt.« Bevor ich etwas antworten konnte, fuhr er rasch
fort: »Deshalb habe ich behauptet, du wärst allergisch gegen
Salzwasser, verstehst du? Ich weiß, du hast dich geärgert, dass
ich dir diesen Schnorchelausflug mit deiner Klasse nicht er-
laubt habe. Und du warst gefrustet, weil ich nie mit dir an den
Strand gefahren bin.«

»Oh ja«, unterbrach ich ihn bitter. Zahllose Male hatten mir
irgendwelche Leute aus der Klasse oder aus Johnnys Bekann-
tenkreis davon erzählt, dass sie den Nachmittag oder Abend
am Miami Beach abhängen wollten. Manche fuhren sogar am
Wochenende auf die kleinen, superhübschen Inseln der Keys
und gingen dort Kitesurfen. Jedes Mal, wenn ich so was hör-
te, zerfloss ich fast (vor Neid, aber auch, weil die Hitze hier
im Sommer schwer auszuhalten war). Ein Mädchen, dem ich
wohl irgendwie gefiel, hatte mich sogar mal eingeladen, mit
ihr und ihrer Familie surfen zu gehen. Ich hatte Nein sagen
müssen und das Mädchen war sauer gewesen. Sie hatte dann
jemand anders mitgenommen, einen unerträglichen Typen aus
der Klassenstufe über uns.

»Ich konnte nicht riskieren, mit dir ins Meer zu gehen«, fuhr
Johnny fort. »Ein nicht ausgebildeter Gestaltwandler mit dei-
ner Kraft ist gefährlich! Ich bin halt auch kein Hai, sondern
nur ein Zackenbarsch. Du hättest mich bestimmt nicht verlet-
zen wollen, aber …«

»Das ist alles ein schlechter Witz, oder?« Ich fragte es mit
letzter Hoffnung. Eigentlich veralberte mich Johnny nicht
besonders oft, weil er wusste, dass er nicht damit durchkam
(ich merkte es jedes Mal an seinem linken Mundwinkel, der
dann ein klein wenig zu zucken begann). Diesmal zuckte sein
Mundwinkel nicht. Konnte das die Wahrheit sein?

Nein, nein, bestimmt nicht, das klang alles wie aus irgendei-
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nem Film. Wir gingen nicht gerade oft ins Kino, aber manch-
mal schon, wenn Johnny im Motel ein größeres Trinkgeld
bekommen hatte, weil er jemandem den Reifen gewechselt
oder ihm geholfen hatte, nachts um halb zwölf eine Flasche
Bourbon aufzutreiben. Aber ich kannte sowieso keinen Film,
in dem sich Leute in irgendwelche Meerestiere verwandelten.
Was war, wenn es stimmte? Wenn er mir gerade die Wahrheit
gesagt hatte?

Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich merkte, dass mein
Mund sich bewegte, aber nichts kam heraus. Mühsam schaffte
ich es, aufzustehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Als ich in meinem Zimmer war, knallte ich die Tür hinter mir
zu, warf mich aufs Bett und atmete tief durch, wieder und
wieder.

Hai-Alarm – ein Alarm wegen mir? Falls das ein Traum war,
musste ich jetzt ganz dringend versuchen aufzuwachen.
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Komposthirn

Am nächsten Morgen wankte ich nach einer Nacht mit sehr
wenig Schlaf wieder aus meinem Zimmer hervor und blickte
mich misstrauisch um. Halb erwartete ich, dass die Stühle an
der Decke klebten oder ich ein gigantisches rosa Kaninchen
durch die Wohnung hoppeln sah. Das wäre praktisch gewesen,
weil es bedeutet hätte, dass ich nur ein bisschen verrückt ge-
worden war.

Aber es war alles wie sonst, an meiner Zimmerwand hing
das Bandposter von Thirty Seconds to Mars und einige meiner
Zeichnungen von Tieren (unter anderem ein Hai!), kämpfen-
den Samurais und meinen Lieblingspromis, an denen ich aus-
probiert hatte, ob ich auch Porträts konnte (ging so). An der
Wand stapelten sich meine Klamotten, weil für einen Kleider-
schrank in meinem langen, schmalen Zimmer kein Platz war.
Auf dem Hosenstapel thronte mein in der Schule selbst gebau-
ter Roboter (zurzeit leider kaputt). Auf dem Nachttisch lagen
mein zerschrammtes Handy und ein zerfleddertes Sachbuch
über die Antarktis (ich las am liebsten darin, wenn es drau-
ßen über fünfunddreißig Grad waren). Daneben thronte mein
Glücksbringer, eine orange-weiß gemusterte Kammmuschel.

Das einzig Ungewöhnliche war, dass mein Onkel Johnny –
oder sollte ich ihn einfach nur Johnny nennen? – nicht schon
zu seiner Arbeit am Empfang des Orange Blossom Motel abge-
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düst war. Er saß an der mit Frühstückskram gedeckten Theke
und blickte mich besorgt an. »Alles okay, Tiago?«

»Haha, sehr witzig«, sagte ich, setzte mich und schaufelte
zwei Pfannkuchen, ein Spiegelei und ein Stück Buttertoast auf
meinen Teller, alles übereinander, wie sonst auch. Dann blickte
ich auf den Essensberg herab, als würde ich ihn zum ersten
Mal sehen. »Ich hab gelesen, dass Tigerhaie so ziemlich alles
fressen, was sie finden.«

Onkel Johnny musste grinsen. »Oh ja, das stimmt«, brummte
er. »Sehr praktisch. Sonst hättest du dich bestimmt schon be-
schwert, dass ich nicht gut kochen kann.«

Nach dem ausgefallenen Abendessen hatte ich echt Hunger,
also begann ich, den Stapel auf meinem Teller zu verdrücken.
»Und du bist wirklich … ein Zackenbarsch?« Zwischen zwei
Bissen konnte ich nicht anders, ich musste meinen Onkel an-
starren. »Kannst du dich verwandeln, wenn du willst?«

»Ja.« Er sah schuldbewusst aus. »Manchmal habe ich behaup-
tet, ich hätte Dienst im Motel, und bin heimlich ans Meer ge-
fahren, um eine Runde durch mein Revier zu drehen. Ach ja,
an meiner zweiten Gestalt liegt es übrigens auch, dass ich nicht
mehr deine Tante bin. In ihrer Jugend sind Zackenbarsche alle
Weibchen. Werden sie älter, wandeln sie sich zu Männchen.
Passiert uns allen, auch in unserer Menschengestalt.«
»Krass«, war das Einzige, was mir dazu einfiel. Er war ein

Zackenbarsch … und ich ein Hai! Ein Tigerhai, eines der ge-
fährlichsten Tiere des Ozeans! Allmählich war ich so weit, dass
ich das cool fand. Das Sachbuch über gefährliche Meerestiere
aus unserer Schulbibliothek kannte ich fast auswendig.

»Hör zu.« Johnny lehnte sich über die Theke und blickte mir
eindringlich in die Augen. »Es geht auf keinen Fall, dass du
jetzt wild herumexperimentierst. Ich habe mitbekommen, dass
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vor zwei Jahren ein geheimes Internat gegründet worden ist …
eine Schule für Seawalker, also für Gestaltwandler wie uns.
Dort kannst du lernen, deine zweite Gestalt zu beherrschen.«

Seawalker. Was für ein seltsames Wort – auf dem Meer konn-
te man doch nicht laufen! Ich hatte die plötzliche Vision, wie
ich als Taucher im Metallhelm auf dem Meeresboden herum-
stapfte. Aber irgendwie hatte das Wort auch was Faszinieren-
des. Schließlich gab es ja auch Leute, die Skywalker hießen,
obwohl man am Himmel ebenso wenig wandern konnte.

Ich ließ Johnnys Worte einsickern und spürte, wie mir lang-
sam der Appetit verging. Ein Internat für Seawalker. Internate
hatte ich nie besonders cool gefunden. Irgendwohin abgescho-
ben zu werden, rund um die Uhr mit Kids und Lehrern zu tun
zu haben und höchstens an den Wochenenden nach Hause zu
können – der Gedanke gefiel mir nicht wirklich. »Moment mal.
Und was ist, wenn ich nicht dahin gehen will?«

Johnnys Augen wurden schmal. »Bete lieber, dass sie dich
dort nehmen! Heute Nachmittag, nach der Arbeit, hole ich dich
von der Schule ab und wir fahren hin. Am besten, du packst
ein paar Sachen, für den Fall, dass du gleich dableiben willst.«

»Also, das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, meinte ich
misstrauisch und ein bisschen beleidigt. Er hatte es wirklich
eilig, mich loszuwerden! »Aber ich schaue mir das Ganze mal
an, okay?«

Es war noch etwas anderes, das mir durch den Kopf ging und
mich den Schlaf gekostet hatte. »Sag mal … hast du eigentlich
manchmal bei meinen Eltern angerufen? Oder mit ihnen ge-
mailt?«

»Selten«, gab er zu. »Du willst ihre Mailadresse, stimmt’s?«
Stumm nickte ich. Ohne weitere Diskussionen schrieb er sie

mir auf einen Zettel. Ich steckte ihn ein, holte mir die Rei-
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setasche und stopfte ein paar Klamotten, meinen Waschbeu-
tel, meine Zeichensachen und meinen Glücksbringer hinein.
Die hübsch gemusterte Kammmuschel hatte mir mein bester
Freund in der Grundschule geschenkt, bevor er weggezogen
war und ich ihn nie wiedergesehen hatte. Manchmal dach-
te ich noch an ihn und hatte versucht, ihn über Google und
Facebook zu finden. Ohne Erfolg, ich hatte keine Ahnung, was
aus ihm geworden war. Und es war vielleicht besser, dass er
nicht mitbekam, was aus mir wurde – oder eher, was ich ah-
nungsloser Idiot schon immer gewesen war … ein nicht ganz
menschliches Wesen, vor dem man sich besser in Acht nahm.
Einen Moment lang umschloss ich die Muschel in der Hand
und fühlte mich, als hätte mich jemand in einem kleinen Boot
mitten auf dem Ozean ausgesetzt. Dann holte ich tief Luft,
schob die Muschel in die Reisetasche und versuchte, so zu tun,
als sei alles in bester Ordnung. Das beruhigte mich irgendwie.

Als ich fertig war mit Packen, war ich spät dran. Ich schwang
mir meinen Rucksack auf den Rücken und rannte los – immer-
hin musste ich nicht auf den Schulbus warten, die Schule war
nur eine halbe Meile entfernt.

»Denk dran: heute Nachmittag. Ich warte auf dem Parkplatz
auf dich!«, rief Johnny mir nach.
Er war wirklich finster entschlossen, mich auf diese seltsame

Schule zu schicken. Doch wenn es mir dort nicht gefiel, dann
kam das gar nicht infrage!
Auf meiner jetzigen Schule gefiel es mir aber auch nicht

besonders. Liberty City, wo wir wohnten und wo ich auf die
miese, aber kostenlose öffentliche Middle School gehen muss-
te, war eins dieser Viertel, in dem Touristen lieber nicht anhal-
ten. Besonders nachts nicht, dann gingen sogar ich und Onkel
Johnny ungern raus.
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Auf dem Weg zur Schule konnte ich die ganze Zeit nur Ti-
gerhai, großer Gott, ein Tigerhai! denken. Noch fühlte es sich
sehr unwirklich an. Und erst recht, als ich vor der grau ge-
strichenen, von einem zwei Meter hohen Maschendrahtzaun
umgebenen Middle School ankam und zu meinem Spind ging,
als wäre heute ein Tag wie jeder andere.

Bei den Spinden traf ich Lando. Er zuckte zusammen, als er
mich sah, und rasch warf ich einen Blick auf meine Hände, um
sicher zu sein, dass ich nicht wieder graue Haut hatte oder so
was. Alles normal, zum Glück!

»Hi, Lando«, sagte ich ein bisschen verlegen.
»Hi«, gab er zurück und sah mich mit gehetztem Blick an.

Nach dem, was ich von Onkel Johnny erfahren hatte, konnte
ich ihn verstehen – anscheinend hatte ich mich dort im Meer
teilverwandelt. Trotzdem war ich ein kleines bisschen sauer.

»War nicht so nett, dass du mich hast sitzen lassen«, meinte
ich.

»Oh das. Ja. Sorry.« Er packte schnell die nötigen Bücher in
seinen Rucksack, knallte die Tür seines Spindes zu und woll-
te abhauen. Doch zu seinem Pech hatten wir jetzt zusammen
Chemie II. Schweigend gingen wir nebeneinanderher und setz-
ten uns in den Fachraum, in dem sich kurz darauf unser Lehrer
mit uns abplagte.

»Wie lautet die Formel für Kohlendioxid?«, fragte er in
die Runde. »Na, kommt schon, Leute, das ist wirklich nicht
schwer!«

Keine Reaktion. Ich sah mich im Raum um. Die Mädels, von
denen viele aussahen, als wären sie auf dem Weg zu einer Par-
ty, lackierten sich gerade die Fingernägel, spielten gelangweilt
an ihren Smartphones herum oder unterhielten sich. In der
letzten Reihe schlief einer der Jungs mit dem Kopf auf seinem
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Pult. Lando versuchte konzentriert, aber mit wenig Erfolg, den
Millennium Falcon zu zeichnen – im Moment sah er noch aus
wie der verbeulte Deckel einer Mülltonne.

Plötzlich wurde ich wütend. Was machte ich eigentlich hier?
Meine Zeit verschwenden, sonst nichts! Trotzig streckte ich
den Arm hoch. Mein Lehrer wirkte verblüfft, aber erfreut. »Ja,
Tiago?«

»CO2«, sagte ich.
Schlagartig horchten die beiden Jungs – Logan und Rocket –

schräg hinter mir auf und glotzten mich drohend an. Sie be-
straften jeden, der er es wagte, mehr zu wissen als sie und es
auch noch zu verkünden. Mich ließen sie gewöhnlich in Ruhe,
weil ich vor längerer Zeit mal einen Kampf gegen Logan ge-
wonnen hatte, außerdem tat ich meistens so, als wäre mir der
Unterricht egal.

Doch plötzlich hatte ich darauf keine Lust mehr. Wieder und
wieder meldete ich mich mit der richtigen Antwort und fühlte
mich wie befreit. Der Rest der Klasse war fassungslos. Mel la-
ckierte versehentlich ihren Finger statt des Nagels, Nelly ließ
ihr Handy in ihren Joghurt fallen und Rockets Oberlippe zuck-
te, was irgendwie nach Kaninchen aussah. Vielleicht war ich
nicht der einzige Wandler in dieser Klasse?
Das wirst du noch büßen, Streber!, sagte Rockets giftiger

Blick und Logan betrachtete mich mit einer Mischung aus Wut
und Vorfreude. Er liebte es, Leute plattzumachen, und Ro-
cket – der ziemlich clever war – sagte ihm, wie er es anstellen
sollte.

Besorgt schaute mein Freund Lando mich von der Seite an,
aber ich achtete nicht darauf.

In der zweiten Pause bekam ich dann die Quittung. Innerhalb
von Sekunden hatten die beiden mich in die Zange genommen
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und neugierig schlenderten ein paar andere Leute hinzu, um
nichts zu verpassen.

»Was sollte das vorhin, Klugscheißer?«, fragte Logan – er
war einen halben Kopf größer als ich und hatte einen Kör-
perbau wie eine Actionfigur. Kraftvoll stieß er mich mit der
flachen Hand gegen die Brust. Es irritierte ihn etwas, dass ich
es irgendwie fertigbrachte, nicht zu wanken oder zurückzu-
taumeln.

»Lieber Klugscheißer als Komposthirn«, meinte ich und grins-
te ihm ins Gesicht, so gut ich es hinbekam.

Rocket versuchte, mir die Faust in den Magen zu rammen.
Ich wich zur Seite aus und seine Knöchel machten Bekannt-
schaft mit der Betonwand hinter mir. Quiekend hüpfte er zu-
rück und hielt sich die Hand. Sofort übernahm Logan seinen
Platz und packte mich am T-Shirt. Mit einer Drehung befreite
ich mich und verpasste ihm einen harten Schlag auf den Bi-
zeps, der ihn aufjaulen ließ. Das war einer der Tricks, die On-
kel Johnny mir früher gezeigt hatte, nachdem ich mal wieder
heulend heimgekommen war.

Leider reichte mein Vorrat an Tricks nicht besonders lange
und Rocket brachte es fertig, mich an die Betonwand zu drü-
cken. Verdammt, ich saß in der Falle! Rocket grinste mir aus
nächster Nähe ins Gesicht, vielleicht damit ich seinen Bart-
flaum, seine schlammbraunen Augen und seine spitze Nase
bewundern konnte. Mit einem hässlichen Grinsen steuerte Lo-
gan auf mich zu und holte mit der Faust aus.

Tigerhaie sind stark, dachte ich. Wenn ich es nicht schaffe,
hier rauszukommen, bin ich wohl doch keiner! Mit aller Kraft
schob ich Rocket zurück – und staunte, als er schwungvoll
davonflog … wie eine Rakete eben. Er schlitterte auf dem Rü-
cken über den Asphalt, hastig wichen die Zuschauer ihm aus.
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Seinen Kumpel Logan packte ich am ausgestreckten Handge-
lenk, dann drehte ich mich mit ihm um mich selbst. Fluchend
stolperte Logan im Kreis. Als ich losließ, flog er in die gleiche
Richtung wie Rocket und landete neben seinem Kumpan auf
dem Boden.

Erstaunter Applaus und aufgeregtes Gemurmel von den Zu-
schauern.

Leider genoss ich die Situation einen Wimpernschlag zu
lang. In der Zeit erwischte mich ein zweiter Verbündeter von
Logan, der in eine andere Klasse ging und sich bisher rausge-
halten hatte, mit einem blitzschnellen Schlag von der Seite.
Plötzlich fand ich mich auf dem Boden wieder und spürte, wie
Blut über meine Wange lief. Mein ganzes Gesicht brannte.

»Drei gegen einen, das ist unfair!«, brüllte Lando die Kerle an
und beinahe hätte auch er einen Schlag abbekommen, wenn
nicht in dem Moment unser übergewichtiger Securitymann in
seiner schwarzen Uniform herangekeucht wäre.

Als mich Onkel Johnny am Nachmittag abholen kam, war er
entsetzt. »Was hast du mit deinem Gesicht angestellt? Eigent-
lich solltest du dort in der neuen Schule einen guten Eindruck
machen!«

»Na ja, genau genommen war das mit dem Gesicht nicht ich«,
versuchte ich, ihm zu erklären.

Onkel Johnny stöhnte. »Was ist, wenn sie dich nicht nehmen,
weil der Schulleiter denkt, du bist ein Schlägertyp? Es gibt nur
drei Highschools für Wandler in ganz Nordamerika – gerade
hat eine neue in Kalifornien aufgemacht – und nur die hier
in Florida eignet sich für Wassertiere! Du hast Glück, dass sie
überhaupt so nah ist!«

Ich zuckte trotzig die Schultern und sagte nichts, während
Johnny ärgerlich grummelnd losfuhr. Wenn der Schulleiter ein
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Mistkerl war, wollte ich sowieso nicht auf diese seltsame Schu-
le. Ob er auch ein Tier war … und alle anderen Schüler? Musste
wohl, es war ja eine Schule für Wandler.

Meine Zweifel wuchsen mit jeder Meile, die wir in Richtung
der Florida Keys zurücklegten. Wie in aller Welt hatte Onkel
Johnny mir gestern einreden können, dass ich ein Hai war?
Dafür hatte ich bisher keinen einzigen Beweis. Das alles war
lächerlich, wieso hatte ich ihm das geglaubt?

Am frühen Abend erreichten wir eine kleine Ansammlung
von Häusern – einen Burgerladen, ein Hotel, einen Steg mit
Bootsverleih. Eine halbe Meile weiter entdeckten wir ein un-
scheinbares Schild mit der Aufschrift Blue Reef Highschool,
beinahe hätten wir es übersehen. Dort führte eine kleine, un-
geteerte Straße aus weißem Muschelkalk vom Highway ab.

Ob ich wollte oder nicht, mein Puls beschleunigte sich.
Wir waren angekommen.
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Alles Irre

Dichtes Gebüsch säumte den Weg und schließlich kamen wir
zu einem Parkplatz, an dem wir das Auto abstellten. Tief sog
ich die Luft ein, die ganz anders roch als die in Miami. Feucht
und schwer, voller Blütenduft und Meersalz.

Erstaunt blickte ich mich um. Das weiße, zweistöckige Haupt-
gebäude war von lila blühenden Kletterpflanzen bewachsen.
Jenseits davon sah ich auf der einen Seite weiß gestrichene,
mit Palmwedeln gedeckte Hütten an einer palmenbewachse-
nen Bucht mit Sandstrand, auf der anderen Seite sehr ähnliche
Hütten am Ufer eines smaragdgrünen Sees.

Zwischen diesen Orten verliefen Fußwege, aber auch mit
Wasser gefüllte Kanäle, und hier und da sah ich kleine Teiche.
Außerdem zählte ich drei Springbrunnen, die ihr Wasser in den
Himmel schleuderten, in den Tropfen brach sich glitzernd das
Sonnenlicht.

»Ich glaube, wir sind hier falsch«, sagte ich zu Onkel Johnny.
»Das ist bestimmt ein Hotel und wahrscheinlich verlangen sie
hundert Dollar die Nacht, wenn ich hierbleiben will.«

»Hihi, nein«, verkündete plötzlich eine Stimme und zwischen
ein paar Oleanderbüschen kam eine gebeugte alte Frau her-
vor – graue Lockenfrisur, geblümtes Kittelkleid und klobige
Schuhe. Mit einer Gartenschere schnipste sie an dem Oleander
herum. »Das ist kein Hotel, hier leben lauter Verrückte!« Sie
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brach in ein irres Lachen aus. »So wird man, wenn man zu
viel Meerwasser trinkt, jaja … dann löst sich das Gehirn auf …«

Onkel Johnny und ich blickten uns an.
»Das ist Ihnen auch passiert, oder?«, wollte ich gerade fragen,

doch dann sah ich verdutzt, wie Onkel Johnny umkehrte und
davonging.

»He, wo willst du hin?«, rief ich ihm nach.
»Wir fahren wieder ab!«, schnaubte mein Onkel. »Die haben

es hier offensichtlich mit der Geheimhaltung nicht so genau
genommen, das ist furchtbar riskant und auf keinen Fall werde
ich …«

»Ach komm«, unterbrach ich ihn und griff ihn am Arm. »Lass
uns erst mal mit dem Schulleiter reden. Bestimmt ist alles halb
so schlimm.« Nun wollte ich doch wissen, was es mit dieser
eigenartigen Highschool auf sich hatte. »Wenn diese Frau die
Leute hier für verrückt hält, heißt das doch, dass sie nicht
mitbekommen hat, was hier wirklich abgeht. Also alles in Ord-
nung.«

»Hm, ich weiß nicht.« Noch wirkte Onkel Johnny unent-
schlossen.

»Was genau muss eigentlich geheim gehalten werden?«,
fragte ich neugierig. »Dass es Seawalker gibt?«

»Genau das«, brummte Johnny. »Wir achten alle sehr darauf,
dass nie ein Mensch eine Verwandlung zu sehen bekommt.« Er
seufzte tief. »Na gut. Schauen wir mal. Schließlich ist es wich-
tig, du brauchst so bald wie möglich Verwandlungsunterricht.«

Nebeneinander gingen wir zum Hauptgebäude.
Durch Glastüren gelangten wir in den hellen, geräumigen

Eingangsbereich der Schule. Über die ganze Seite des Raumes
zog sich ein Aquarium, und Cafétischchen und Stühle luden
ein, es sich in der Nähe gemütlich zu machen. Ich blieb einen
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Moment vor der Glasscheibe stehen und beobachtete, wie ein
blau-rosa Papageifisch geschäftig hin und her schoss, ein gel-
bes Seepferdchen verträumt über eine Koralle hinwegdriftete
und eine Seeanemone ihre Arme ausstreckte. Dann bemerkten
mich die drei. Der Papageifisch hielt an und glotzte mich durch
die Scheibe an, das Seepferdchen wandte das Schnäuzchen in
meine Richtung und die Seeanemone wedelte wild mit den
Tentakeln. Das war mir bei einem Aquarium noch nie passiert.
War doch etwas dran an diesem Gerede von Wandlern?

Hi, Fremder, sagte eine Stimme in meinem Kopf, während
der Papageifisch vor der Scheibe auf und ab schwamm. Echt
hässliches T-Shirt, hast du das vom Flohmarkt?

Ach, lass ihn doch in Ruhe, Nox! Warum bist du immer so
gemein? Das Seepferdchen bog den Nacken wie ein winziges
gelbes Vollblut.
Das Sekretariat finden Sie im ersten Stock links, informierte

mich die Seeanemone.
»Hast du das auch … hast du gehört …«, stammelte ich in

Richtung meines Onkels.
»Ja, hab ich, ganz ruhig bleiben, das ist normal.« Diesmal

war er es wieder, der mich weiterzog.
»Normal?! Die haben in meinem Kopf geredet!«
»Das können alle Woodwalker und Seawalker, es muss nur

einer von beiden in seiner zweiten Gestalt sein«, erklärte mein
Onkel, während wir die Treppe hochstiegen und den richtigen
Raum für meine Anmeldung suchten.

Also stimmte es doch. Es gab tatsächlich Gestaltwandler –
und ich war einer von ihnen. Oh mein Gott!

Schließlich fanden wir ein Schild mit der Aufschrift Sekreta-
riat – Mrs Misaki, klopften an und betraten das Büro, in dem
wir auf der einen Seite ein weiteres, in die Wand eingelassenes
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Aquarium vorfanden. Darin war auch ein Papageifisch, an-
scheinend derselbe wie der vorhin, wie war er hierhergekom-
men? Viel Glück, Kleiner, wünschte er mir mit einem lässigen
Flossenwedeln. Ich starrte ihn an. War ihm aufgefallen, dass
ich zwanzigmal größer war als er?

Auf der anderen Seite des Sekretariates standen ein Schreib-
tisch mit Laptop, ein Aktenschrank und eine Anmeldetheke.
Herrscherin über diesen Bereich war anscheinend eine Dame
in einem gepunkteten Kleid, deren dunkle Haare kunstvoll
hochgesteckt waren. Ihr etwas verkniffenes Gesicht war stark
geschminkt und ich hatte noch nicht allzu viele Leute gesehen,
die orangefarbenen Lippenstift benutzten.

»Ah, Sie sind die Neuankömmlinge. Miss Monk hat Sie schon
gemeldet«, sagte die Schulsekretärin.

»Die alte Gärtnerin?«
»Nein, die Seeanemone. Was für eine Gärtnerin?«
»Wir haben sie am Parkplatz getroffen. Sie wirkte ein we-

nig … verwirrt«, berichtete mein Onkel.
»Ah!«, zischte Mrs Misaki mit funkelnden Augen und mir

wurde langsam klar, warum der Papageifisch mir viel Glück
gewünscht hatte. »Ich fürchte, das war Finny, eine Schülerin
aus unserer Theatergruppe. Das wird Folgen haben, ich ver-
sichere es Ihnen!« Einen Moment lang sah sie aus, als wolle
sie die Täterin sofort verfolgen und ihr die Perücke vom Kopf
reißen.

»Ach, war nicht so schlimm«, versicherte ich schnell.
Die Schulsekretärin richtete sich hinter ihrem Schreibtisch

auf, hinter dem sie anscheinend barfuß gesessen hatte, und
machte Miene, auf uns zuzugehen. Doch als sie in ihre Schuhe
schlüpfen wollte, schrie sie auf und verschwand hinter der
Theke aus unserem Blickfeld.
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Wir reckten etwas eingeschüchtert den Hals, um mehr erken-
nen zu können.

Schon kam Mrs Misaki wieder zum Vorschein. Sie kippte mit
verkniffenem Gesicht ihren linken Schuh aus. Wasser und ein
kleiner hellbrauner Fisch kamen daraus zum Vorschein. »Diese
verdammten Delfine! Ein Schleimfisch! Mein Schuh ist prak-
tisch ruiniert, sehen Sie das? Sehen Sie das?«

»Trocknet wieder«, versuchte ich, sie zu trösten.
»Ganz bestimmt«, fügte mein Onkel hinzu.
»Hoffentlich!« Misstrauisch musterte die Schulsekretärin

mein zerschrammtes Gesicht. »So! Womit kann ich Ihnen hel-
fen, wenn es unbedingt sein muss?«

»Äh, das hier ist mein … äh … Neffe Tiago Anderson«, sagte
Johnny, er wirkte etwas aus dem Konzept gebracht durch die
Begrüßung. »Er wollte sich die Schule mal ansehen und schau-
en, ob die was für ihn wäre. Wo finden wir den Schulleiter?
Vielleicht könnten wir mit dem mal …«

»Am Strand«, knurrte die Sekretärin und einen Moment spä-
ter standen wir mit wahrscheinlich ziemlich dämlichem Blick
wieder vor der Tür des Sekretariates, ein Anmeldeformular in
der Hand.

Am Strand? Mein Onkel und ich tauschten einen Blick – wie-
der einmal. Auch der Schulleiter schien ein bisschen unge-
wöhnlich zu sein. Wir hatten keine Ahnung, wie man von
hier aus zum Strand kam, doch zum Glück schlenderte gerade
jemand vorbei, den wir fragen konnten. Ein großes, schlankes
Mädchen mit azurblau gefärbten Haaren und Sonnenbrille.
»Ach, ihr habt gerade Mrs Misaki getroffen, oder?«, meinte
sie. »Die ist eine Muräne und hat meistens schlechte Laune,
einfach nicht beachten.«

»Ach so«, sagte ich. Dunkel erinnerte ich mich, dass Murä-
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nen schlangenartige Fische mit spitzen Zähnen waren, die in
Spalten oder Höhlen nichts ahnenden Meeresbewohnern auf-
lauerten. Das passte.

»Kannst du uns sagen, wie wir von hier aus zum Strand kom-
men?«, fragte Johnny das Mädchen.

Als sie den Mund zu einer Antwort öffnete, sah ich einen
Rest grauer Schminke in ihren Augenwinkeln … und in mei-
nem Gehirn machte etwas Klick. »He, Moment mal! Warst du
das da am Parkplatz? Diese verrückte Alte?«

Das Mädchen mit den blauen Haaren lachte. »Ach, das war
toll, ihr hättet mal eure Gesichter sehen sollen! Absolut göttlich!
Ich bin übrigens Finny. In zweiter Gestalt ein Teufelsrochen.«

Wir grinsten uns an und ich war erleichtert, dass anschei-
nend einige nette Leute auf diese Schule gingen.

»Weißt du schon, was du bist?«, fragte Finny.
»Ich …«, begann ich, doch dann flog die Tür des Sekretaria-

tes auf und eine wutschnaubende Mrs Misaki stürmte hinaus.
»Finny! Es ist wirklich unmöglich, dass du jeden unserer Be-
sucher …«

»Vielleicht könnten wir später darüber sprechen? Im Moment
hab ich leider keine Zeit, ich muss erst diesen Besuchern hier
den Weg zeigen«, informierte Finny sie freundlich.

Das machte Mrs Misaki einen Moment lang sprachlos und
diesen Moment nutzten wir alle drei für einen raschen Rück-
zug. Finny bedeutete uns, ihr die Treppe hinunter- und in den
Hauptteil des Gebäudes zu folgen. »Hier geht’s zu den Klas-
senzimmern und zur Cafeteria«, erklärte sie, zog ihre Schuhe
aus und stellte sie in ein Regal. Wir machten ihr es nach, denn
dort vorne ging es eine kleine Rampe abwärts und dahinter
wurde es feucht. Ein großer Teil der Schule schien knietief
unter Wasser zu stehen!
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Finny watete voraus und führte uns durch den zweiten Aus-
gang des Hauptgebäudes zum Strand hinunter. »Viel Spaß,
vielleicht sehen wir uns ja morgen in der Erstjahresklasse?«,
meinte sie, hob die Hand zum Gruß und schlenderte davon.
Begeistert sah ich, dass sich in der Lagune drei Delfine tum-

melten. Ich sah ihre Rückenflossen und hörte das Phuu-hup!,
als sie an der Oberfläche atmeten. Sie schienen zu verschie-
denen Arten zu gehören, denn einer von ihnen war klein und
dunkel gefärbt, ein anderer hatte Längsstreifen und der dritte
war groß und am ganzen Körper hellgrau. Ah, der graue muss-
te ein Großer Tümmler sein, die kannte ich aus Büchern und
dem Fernsehen.

Übermütig jagten sich die drei und es sah aus, als hätten
sie eine Menge Spaß dabei. Einer der Delfine, der hellgraue,
schnellte in die Luft, warf uns einen neugierigen Blick zu und
ließ sich spritzend ins Wasser zurückfallen.

»Wenn du den Mund nicht wieder zumachst, bekommst du
Sonnenbrand auf der Zunge«, brummte mein Onkel. »Hast du
noch nie einen Delfin gesehen? Die sind hier in Florida doch
wirklich überall.«

»Aber nur im Meer und dorthin hast du mich nie gelassen«,
schoss ich zurück.

Wir hatten den Schulleiter schon gesichtet, es war ein gro-
ßer junger Mann mit weißblonden Haaren. Er trug nur Shorts,
hockte im Schneidersitz im Sand und tippte etwas auf einem
anscheinend wasserfesten Laptop. Als er uns bemerkte, stand
er auf und blickte uns freundlich entgegen, streckte aber nicht
die Hand aus, nickte uns nur zu, als wir uns vorstellten. Viel-
leicht war Händeschütteln unter Gestaltwandlern nicht üblich.
»Herzlich willkommen«, sagte er. »Wie schön, dass Sie Mrs
Misaki überlebt haben. Ich bin Jack Clearwater.« Einen Mo-
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ment lang schien er in sich hineinzuhorchen. »Ihr seid beide
Seawalker, nicht wahr?«

Ich hatte keine Ahnung, wie man so etwas feststellte. Viel-
leicht hatte er das irgendwie gespürt? »Ähm, ich glaube schon,
mein Onkel hat mir erklärt, dass meine zweite Gestalt ein Ti-
gerhai ist.«

Was war, wenn er ein so gefährliches Geschöpf nicht an sei-
ner Schule wollte? Etwas angespannt wartete ich auf seine Re-
aktion, doch Jack Clearwater zuckte mit keiner Wimper. »Dann
wird das wohl auch so sein«, meinte er nur. »Hast du dich
schon mal verwandelt?«

»Nur einmal halb«, gab ich zu und war erleichtert, dass er
anscheinend nicht vorhatte, mich über mein Gesicht und die
dazugehörige Prügelei auszufragen. Aber die hatte ja auch
nichts mit Verwandlungen zu tun, sondern nur was mit den
Deppen an meiner Schule.

»Kein Problem, so etwas wirst du hier üben«, meinte der
junge Schulleiter und begann, mich darüber auszufragen,
wie alt ich war, wie wir lebten, was ich für Interessen hatte
und was ich bisher in der Schule so gemacht hatte. Anschei-
nend gefielen ihm meine Antworten, denn schließlich sagte
er: »Okay. In Hütte Nr. 3 ist noch was frei. Wenn du willst,
kannst du gleich deine Sachen hinbringen, ich gebe dir den
Schlüssel.«

Mein Onkel sah mich fragend von der Seite an; ich spürte,
dass er nervös war. »Also, was ist, Tiago? Willst du auf diese
Schule gehen?«

So verrückt es hier anscheinend zuging … diese Schule war
tausendmal besser als meine bisherige! Ich straffte die Schul-
tern und blickte Jack Clearwater direkt in die Augen. »Ja, ich
will«, sagte ich.
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»Du musst die Schule nicht gleich heiraten«, meinte Jack
Clearwater amüsiert und ich spürte, wie ich ein bisschen rot
wurde.
In meinem Kopf hörte ich die drei Delfine kichern.
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Rüsselnase und
Saugnapf

Doch eine Sache mussten wir noch klären. »Es kostet Gebüh-
ren, auf diese Schule zu gehen, oder?«, fragte ich. »Schließlich
ist es eine Privatschule.«

»Ja, ich fürchte schon, es sind ein paar Hundert Dollar im
Monat«, sagte Jack Clearwater, doch als er unseren erschrocke-
nen Blick sah, fügte er hinzu: »Aber wir haben ein paar Stipen-
dien eingerichtet. Die sind hauptsächlich für Wandler gedacht,
die bisher als Tiere gelebt haben und deshalb kein Geld besit-
zen, aber vielleicht könnten wir für dich eine Ausnahme ma-
chen. Moment.« Er rief ein paar Dokumente auf seinem Laptop
auf, las die sich durch und überlegte einen Moment. »Okay. Es
ginge.«

Onkel Johnny und ich atmeten gleichzeitig aus – dadurch
merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. »Gibt es Bedin-
gungen?«, fragte Johnny vorsichtig nach.

»Stipendienschüler haben eine Probezeit von zwei Wochen«,
erklärte der junge Schulleiter. »Das ist hoffentlich in Ordnung.«

»Natürlich, verstehe«, sagte Onkel Johnny, ohne einen Mo-
ment zu zögern.

»Klar. Danke!«, fügte ich erleichtert hinzu. Zwei Wochen? Das
war zu schaffen. In der ersten Zeit würde ich sowieso darauf
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achten, nirgendwo anzuecken. Wenn ich mich gut benahm,
machte es vielleicht nichts aus, dass ich ein so gefährlicher
Wandler war. Mit etwas Glück verging die Probezeit ruckzuck.

Mein Onkel schaute sich gründlich in der Schule um, um
sicher zu sein, dass ich auch wirklich gut untergebracht war,
und half mir überflüssigerweise, die Tasche über einen ge-
wundenen Weg an zwei Springbrunnen und einem See vorbei
zu meiner neuen Bleibe zu tragen, der dritten Hütte zwischen
dem Strand und einem Kokospalmen-Wäldchen. Hübsch sah
sie aus, der Verputz leuchtete weiß und die drei Türen an der
Vorderseite waren türkis gestrichen. Im Sand davor standen
mehrere unterschiedliche Gartenstühle, die aussahen, als hätte
sie jemand vom Flohmarkt besorgt.

Ich stellte fest, dass in der Mitte der Hütte ein Waschraum
war. Mein Schlüssel passte in die Tür der linken Seite. Als ich
aufschloss, schlug mir ein Geruch nach feuchten Blättern und
Erde und Tier entgegen. Uff.

»Dein Mitbewohner scheint nicht so gerne zu lüften«, meinte
Onkel Johnny und schaute sich neugierig um. »So, ich fahre
dann mal wieder. Und du bist ganz sicher, dass du hier zu-
rechtkommst?«

Ich verdrehte die Augen. Manchmal war er schlimmer als
jede Mutter, obwohl wir nicht mal verwandt waren. »Ja, ich
bin sicher! Du kannst ruhig wieder los. Danke fürs Fahren.«

»Na dann. Mach’s gut! Und versuch, niemanden zu beißen,
okay?« Er lachte ein bisschen beklommen auf und klopfte mir
auf die Schulter, dann ließ er mich allein.

Im Zimmer standen ein Doppelstockbett aus Holz, zwei
Schreibtische mit einem kleinen Regal darüber und ein Schrank,
dessen Tür seltsamerweise unten ein kopfgroßes, rundes Loch
hatte. Auf einem der Schreibtische häuften sich Hefte, dazwi-
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schen lagen Stifte und ein halb kaputtes Geodreieck. Darüber
im Regal standen zerlesene Rätselhefte und Schulbücher.

Ich hatte mal gelesen, dass Haie vorsichtige, aber neugierige
Tiere sind. Das passte auf mich. Als unter dem Bett irgendet-
was schnaubte und raschelte, konnte ich nicht anders. Leise
stellte ich meine Reisetasche ab, schlich näher und spähte un-
ter das Bett. Ein rundliches Geschöpf, das darunter herumge-
scharrt hatte, zuckte zusammen und flitzte los … quer durchs
Zimmer, auf den Schrank zu. Ein Gürteltier! Es quetschte sich
durch das Loch und verstopfte es mit seinem gepanzerten
Hinterteil. Wahrscheinlich konnte es so allen Angriffen trot-
zen.

Ich ließ meine Tasche im Zimmer und ging zurück an den
Strand, wo immer noch der Schulleiter saß.

»Ähm, Mr Clearwater … in meinem Zimmer ist ein Tier«, mel-
dete ich mich zu Wort. »Soll ich versuchen, es einzufangen und
rauszubringen?«

»Besser nicht«, sagte Mr Clearwater, ohne aufzublicken. »Das
ist dein Mitbewohner. Sag Jasper einen schönen Gruß von mir
und er soll bitte aufhören, Erde unter seinem Bett aufzuhäufen.
Ich habe ihm schon tausend Mal gesagt, wenn er einen Bau
graben will, soll er das draußen machen.«
Mir fiel keine passende Antwort ein. Also ging ich zurück

und fand dort einen etwas pummeligen, nicht sehr großen
Jungen mit nussbraunen Strubbelhaaren vor, der sich gerade
Shorts überstreifte. Er tastete auf seinem Regal herum, bis er
seine Brille gefunden hatte, klemmte sie sich über die Nase und
blickte mich mit treuherzigen braunen Augen an. »Tut mir leid
wegen eben«, sagte er und lächelte vorsichtig. »Hab mich ein
bisschen erschreckt.«

»Sorry, das wollte ich nicht«, meinte ich und schaute ihn fas-
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ziniert an. »Ich bin übrigens Tiago. Ein Hai, glaube ich … und
du bist wirklich ein Gürteltier?«

»Das einzige Landtier an dieser Schule«, sagte Jasper und
seufzte. »Aber ich wollt unbedingt hierher und nich in die
Clearwater High, die ist so weit weg. Ich würd meine drei Brü-
der echt vermissen, wenn ich die nicht mehr einfach so besu-
chen könnt. Haste Geschwister?«

»Nö, Einzelkind, leider«, sagte ich und kletterte zum Test-
liegen hoch zum oberen Bett. »Übrigens soll ich dir was vom
Schulleiter sagen …«

»Jaja, das Übliche.« Jasper verzog das Gesicht. »Aber ich hab
nun mal gern Erde unter dem Bett. Stell dir vor, ich krieg
nachts mal Hunger, dann ist es doch viel praktischer, ich kann
hier drin schnell mal einen Regenwurm oder Käfer …«

Mehr wollte ich gar nicht wissen! Ich unterbrach ihn: »Sag
mal … könntest du noch mal kurz einen auf Gürteltier ma-
chen? Das würde mir wirklich helfen … ich kann es noch nicht
ganz glauben, weißt du … diese ganze Sache mit dem Verwan-
deln und so.«

»Na klar! Mach ich gern, dann glaubste das bestimmt!« Es
ging so schnell, dass ich es kaum mitbekam. Sein ganzer Kör-
per schrumpfte zusammen und verformte sich. Zum Schluss
lag nur noch ein T-Shirt herum, in dem sich etwas bewegte.
Eine längliche Rüsselschnauze schob sich daraus hervor, brau-
ne Knopfaugen blickten mich an und zwei Öhrchen, die wie
gerollte Blätter aussahen, wandten sich in meine Richtung.
Dann schaute ich auf das ganze hellbraune, rundum gepanzer-
te Wesen herab, das sich auf die Hinterbeine setzte, die Vorder-
pfoten in der Luft baumeln ließ und zu mir hochblickte.

Und, war ich gut?, fragte Jasper stolz.
»Du warst toll«, sagte ich und musste grinsen.
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Rasch packte ich mein Zeug aus, stopfte meine Klamotten in
den Schrank, stellte die Zeichensachen behutsam auf das Re-
gal und legte meine flache, orange-weiß gemusterte Muschel
daneben. Währenddessen verwandelte sich Jasper zurück in
einen Menschen. Als wir beide so weit waren, zeigte er mir
den gemeinsamen Waschraum, der zu den beiden Zimmern
gehörte, und führte mich in der Schule herum. Dazu mussten
wir wieder unsere Schuhe zurücklassen, weil wir die meiste
Zeit im überfluteten Bereich herumwateten.

Jasper schaute mich erwartungsvoll an. »Das hat Mr Clear-
water so bauen lassen, damit sich hier alle in beiden Gestalten
bewegen können, wie findste das?«

»Gefällt mir«, sagte ich und blickte mich in der Cafeteria um.
Durch eine große, gewölbte Glaswand konnte man übers Meer
hinwegschauen. Es gab zwar auch Tische und Stühle, die di-
rekt im Wasser standen, doch noch lustiger fand ich die etwa
acht dicht nebeneinander vertäuten, in verschiedenen Farben
gestrichenen Boote, in die Sechsertische komplett mit Sitzplät-
zen eingebaut worden waren.

Anscheinend war das Abendessen schon vorbei, aber Jas-
per schaffte es, den Hausmeister zu bequatschen, damit er mir
noch eine Portion gegrillten Fisch machte. Er selbst kaufte sich
ein paar Chips und zählte die Cents dafür einzeln ab, er schien
ebenso wenig Geld zu haben wie ich.

»Was machen deine Eltern so? Leben die als Tier oder
Mensch?«, fragte ich ihn.

»Halb-halb«, meinte er. »Meine Mutter ackert in einem Su-
permarkt, mein Papa im Straßenbau. Wenn die Kohle mal nich
reicht, dann gehn wir einfach als Gürteltiere in den Wald und
suchen uns dort was. Kostet nix und macht Spaß.«

Ich war ein bisschen nervös, als wir mit unseren Essensta-
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bletts zu einem der Boote wateten. Keine drei Meter entfernt,
hing regungslos im Wasser ein braungrünes, gepanzertes Ur-
zeitvieh.
Doch Jasper schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick, meinte

»Hi, Nestor« und ging weiter. Er flüsterte mir zu: »Nestor is ’n
furchtbarer Streber, aber sonst ganz okay.«

»Ach so.« Ich wich einer neben meinem Knie driftenden
Qualle aus, die Oh, ein Neuer – herzlich willkommen! flötete,
und grüßte für alle Fälle die große rotbraune Krake, die im
Boot neben unserem über eine Sitzbank glitt. Ihre mit Saug-
näpfen bewehrten Arme tasteten umher, ich sah, dass zwei da-
von noch geschlossene Muscheln umklammert hielten. Groß-
viel lecker, verkündete die Krake und ihre Haut wurde heller,
fast weiß – was bedeutete das, war sie zufrieden? Bevor ich
nachfragen konnte, kroch sie ins Wasser und glitt mit einem
kurzen Abschiedsgruß in einen auf der Seite liegenden Ton-
krug. Anscheinend war das ihre Wohnung.

»Lucy ist gut drin, Snacks abzustauben«, meinte Jasper, wäh-
rend wir mit einem großen Schritt über die Bordwand eines
rot-weißen Bootes stiegen und es uns darin bequem machten.
Das Boot kippte leicht, als wir hineinkletterten, es schien nicht
am Boden festgemacht zu sein.

»Hat sie einen bestimmten Trick?«, fragte ich nach.
»Nee. Unser Hausmeister ist auch ’n Krake – deshalb.«
»Ach so«, sagte ich und lachte, weil ich das alles noch nicht

fassen konnte. Es fühlte sich immer noch an wie ein irrer
Traum. Aber es war keiner – ich spürte das Boot ganz sanft
unter mir schaukeln, roch das Wasser und spürte die lackierte
Holzplatte des Tisches unter meinen Händen.

»Machste morgen schon beim Unterricht mit?«, fragte Jasper.
»Ich geb dir gleich ’nen Stundenplan. Mittwochs haben wir in
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der ersten Stunde Verwandlung, das findet in ’nem speziellen
Raum statt.«

Neugierig betrachtete ich den Stundenplan. »Verwandlung
ist ein Hauptfach hier, oder? Jedenfalls stehen echt viele Stun-
den davon auf dem Plan.«

Jasper nickte heftig. »Das is ’n total wichtiges Fach – schließ-
lich ist man tot, wenn man sich als Wassertier an Land ver-
wandelt oder man plötzlich ’n Mensch wird, wenn man gerade
tief unter Wasser is!«

»Stimmt«, meinte ich nachdenklich. Kein Wunder, dass mich
Onkel Johnny schnellstmöglich hierherverfrachtet hatte – ein
Seawalker zu sein, war lebensgefährlich. »In der Stunde mor-
gen … muss ich mich da auch schon … verwandeln?« Unsicher
blickte ich ihn an.

»Klar!« Jasper knabberte ein paar Chips. »Oder willste das
nich? Wir haben ein paar Seawalker so wie Lucy oder Nox, die
lieber Tier bleiben. Kein Thema.«

»Doch, doch«, sagte ich. Aber nervös war ich auch. Sehr ner-
vös sogar. Besonders wenn ich an diese ganze Sache am Miami
Beach dachte.

Ich lenkte mich ab, indem ich mich an den Strand setzte,
die Schule skizzierte und versuchte, ein möglichst lebensech-
tes Gürteltier zu malen. Geduldig stand Jasper mir Modell.
Schließlich zeigte ich ihm das fertige Bild. »Das bin ja ich!«,
staunte er und ich schenkte ihm die Zeichnung.

Als es dunkel wurde und wir zur Hütte zurückgekehrt waren,
kroch ich in mein Hochbett und lauschte darauf, wie Jasper
es sich leise schnaufend unter seinem Bett gemütlich machte.
Nebenan, im anderen Doppelzimmer, drehte sich jemand knar-
rend im Bett um. Obwohl ich die Augen schloss, blieb ich hell-
wach. Es war alles noch zu fremd und die Gedanken schwirrten



in meinem Kopf herum wie ein aufgeschreckter Fischschwarm.
Gehörte ich hierher? Würde ich mich hier wohlfühlen? Was
würden die anderen in meiner alten Klasse denken, wenn ich
ab morgen einfach weg war? Würde wenigstens Lando mich
vermissen?

Es war unmöglich einzuschlafen. Schließlich kletterte ich
möglichst leise wieder herunter auf den Boden, zog mir eine
Badehose an und ging zum Strand. Der Sand war noch warm
unter meinen Füßen und kleine Wellen leckten über meine
Zehen.

Ich watete ins Wasser hinaus und schwamm los. Das fühlte
sich großartig an, ich schwebte schwerelos durch eine andere
Welt. Ja, im Gegensatz zu Jasper war ich eindeutig ein Was-
serwesen, schon als Kind war ich in jedem Pool schneller drin
gewesen, als man »Chlordesinfektion« sagen konnte.

Doch das hier war kein Pool und ich war nicht sicher, was
das Salzwasser mit mir machen würde. Erst mal nicht viel,
außer dass die Schrammen in meinem Gesicht brannten wie
Hölle, als das Salz hineingeriet. Ich wartete darauf, dass sich
an meiner Gestalt etwas veränderte, doch nichts passierte.

Außer mir war noch jemand in der Bucht. Dem Atemge-
räusch nach einer der Delfine. Sein geschmeidiger Körper glitt
auf mich zu, dann sondierte der Del-
fin mich mit schnellen Sonar-
klicks. Darüber hatte ich mal
was gelesen – wie eine
Fledermaus konnte er
sich mit diesem Sinn
auch in völliger
Dunkelheit orien-
tieren. Ein bisschen
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aufgeregt, trat ich Wasser und wartete ab, ob der Delfin sich
vorstellen würde.

Hallo, sagte eine fröhliche Mädchenstimme in meinem Kopf.
Du bist der Junge, der heute angekommen ist, oder? Schön,
dass du zu uns gefunden hast. Ich bin übrigens Shari.

»Tiago«, stellte ich mich vor. »Ja, ich bin auch froh. Zum
Glück hat mein Onkel von dieser Schule gehört, obwohl sie ja
anscheinend geheim ist.«

Ein leises Lachen in meinem Kopf. Seawalker tratschen ger-
ne – und die Menschen bekommen nichts davon mit, sagte
Shari gut gelaunt und fuhr fort: Ach ja, kleiner Tipp: Es ist
keine sooo gute Idee, zu dieser Zeit im Meer schwimmen zu
gehen. Nachts jagen die Haie.

»Ähm«, sagte ich. »Ich bin selber ein Hai.«
Ach so, halb so schlimm. Shari zog einen Kreis um mich,

checkte mich ab. Wir haben schon zwei an der Schule, viele
sind ja auch harmlos, zum Beispiel Ralph, der ist ein Schwarz-
spitzen-Riffhai. Was für eine Art bist du?

»Ein Tigerhai«, gestand ich.
Oh, ähm. Na dann, ich muss los!, sagte das Delfinmädchen

und mit einem raschen Schlag ihrer Schwanzflosse verschwand
sie im nachtdunklen Meer.

Enttäuscht und ein bisschen traurig, schwamm ich wieder an
Land, zog mich um und setzte mich an meinen neuen Schreib-
tisch, auf dem noch nichts lag außer meinem Handy. Ich fum-
melte den Zettel mit der Mailadresse meiner Eltern, den John-
ny mir gegeben hatte, aus der Hosentasche … und dann saß
ich ganz lange da und überlegte, was ich diesen unbekannten
Leuten zu sagen hatte. Besser, ich machte ihnen keine Vor-
würfe, sonst schrieben sie mir garantiert nicht zurück. Endlich
hatte ich ein paar Sätze zusammen.
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Hi, Mum und Dad,
ich weiß nichts über euch, außer dass es euch gibt. Seit vier-
zehn Jahren lebe ich in Miami und schlage mich irgendwie
durch, haha (musste mich heute leider prügeln). Gerade bin
ich an der vor zwei Jahren gegründeten Blue Reef Highschool
angekommen und lerne dort hoffentlich, was es heißt, ein
Hai-Wandler zu sein.
Wenn ihr euch melden wollt, macht das einfach, okay?
Tiago

Als ich die Mail abgeschickt hatte, schaffte ich es endlich ein-
zuschlafen.
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Fertigmachen für
Anfänger

In Badeshorts gingen Jasper und ich am nächsten Morgen
zum Hauptgebäude, in dem die Klassenräume waren. Es war
beruhigend, dass ich schon ein paar Leute aus meiner Klasse
kennengelernt hatte. Würde Finny da sein, die gechillte Ro-
chen-Wandlerin? Der Papageifisch hieß anscheinend Nox, den
mochte ich auch, trotz oder wegen seiner Sprüche. Aber noch
neugieriger war ich auf den anderen Hai und auf das Delfin-
mädchen, auch wenn es mir gestern buchstäblich die kalte
Flosse gezeigt hatte.

Doch leider begegneten wir auf dem Weg zur ersten Stunde
niemandem, den ich schon kannte, sondern einem Grüppchen
aus einem aufgestylten Mädchen und zwei Jungs, von denen
einer lang und dünn war und der andere, ein Rothaariger,
massig wie eine Dampfwalze. Das blonde Mädchen war per-
fekt geschminkt und frisiert – das war garantiert kein Fünf-
Dollar-Haarschnitt! –, aber ich fand sie trotzdem nicht hübsch.
Ihr Gesicht war ein bisschen unförmig und ihre Nase zu groß,
doch daran lag es nicht. Keine Ahnung.

Während sie mit viel Handgefuchtel irgendwas erzählte, hin-
gen die beiden Jungs – die offensichtlich anderer Meinung
waren als ich – an ihren Lippen und lachten mindestens bei
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jedem fünften Wort. Dadurch wirkten sie, als wäre ihr IQ nicht
viel höher als die Lufttemperatur.

Da die drei den kompletten Pfad einnahmen, musste Jasper –
der vorausging – einen Bogen um sie machen und über die
paar Randsteine des Weges klettern. Das fanden die anderen
Schüler irre witzig, das Mädchen unterbrach seine Geschichte
und alle drei beobachteten grinsend jede unserer Bewegungen.
Ich wollte nur noch weg.

»Ey, was geht?«, fragte der eine Junge, der mit den kurzen
roten Haaren, dem Doppelkinn und der Haut, die blass war wie
Weizenmehl. Er rempelte Jasper an, sodass er stolperte und
beinahe in einen Busch gefallen wäre. »Haha, das Gürteltier
kennt nicht mal an Land die richtigen Moves!«

Der andere Typ – der dünne – starrte nur und blockierte den
Weg. Er hatte die kältesten Augen, die ich je gesehen hatte.

»Lass den Mist, Toco«, protestierte Jasper. »Barry, lässte mich
mal durch?«

Er wurde nicht durchgelassen. Das Mädchen kicherte albern.
Ich spürte, wie meine Kiefermuskeln sich verkrampften und

mir heiß wurde, als das Blut in meinen Kopf schoss. Manchmal
war ich schon richtig ausgerastet, wenn ich mich aufregte – so
als würde diese Wut nicht mir gehören, sondern ich ihr. Aber
das durfte heute nicht sein, auf keinen Fall, sonst flog ich
gleich wieder raus!

Zum Glück hatte ich eine Idee. Ich blaffte die drei nicht an,
sondern lachte sie aus. »Was ist das denn für Anfängerkram?
Kleinere quälen kann doch jeder. Es kommt drauf an, sich mit
den Großen anzulegen.« Ich zeigte auf die Schramme auf mei-
ner Stirn und nickte vielsagend. »Also, bis später.«

Die drei waren so verdutzt, dass sie mich schweigend an-
starrten.



46

Jetzt musste ich nur noch zum Klassenraum kommen. Of-
fensichtlich war es keine gute Idee von Jasper gewesen, an
den dreien vorbeizuklettern. Stattdessen marschierte ich mit
erhobenem Kopf auf sie zu. Ganz kurz bevor wir zusammen-
stießen, schlurften die beiden Jungs aus dem Weg und ließen
mich und Jasper durch.

»Danke«, sagte Jasper zu mir, als wir außer Hörweite waren.
»Die ärgern mich dauernd – Ella, Toco und Barry. Aber es hilft
mir nich oft jemand.«

»Ab jetzt schon!«, sagte ich fest und dann schaute ich weg,
weil Jaspers bewundernder Blick mich verlegen machte. »Wie
viele Klassen gibt’s eigentlich an der Blue Reef High?«

»Die Schule is ziemlich neu, deshalb gibt’s bisher nur zwei
Jahrgänge«, erklärte Jasper. »Eine Klasse Zweitjahresleute, so
zwanzig Leute etwa, und uns, die Erstjahresschüler. Nach drei
Jährchen hier soll man in die normale Schule rüberwechseln,
wegen ’nem Abschluss und so.«

»Verstehe«, sagte ich und schon waren wir im Hauptgebäude
angekommen. Dort liefen ein paar Leute herum, die älter aus-
sahen als ich, wahrscheinlich Schüler aus dem zweiten Jahr.

Als wir hinuntergingen zu den Verwandlungsarenen 1 und 2,
die etwas tiefer lagen, vergaß ich den Ärger endgültig. Durch
einen Glastunnel gelangten wir in die Arena 1 und ich blickte
mich staunend um.

Wir standen in einem runden, kuppelförmig mit Glas über-
dachten Raum. Die Mitte des Raumes war trocken und sah ein
bisschen aus wie ein normales Klassenzimmer, es gab was-
serfeste Stühle, Tische und ein Whiteboard mit Stiften. Der
Rest des Raumes war ein Aquarium mit Glasscheiben, die mir
bis zur Brust reichten. Es war zweigeteilt. Die rechte – bläuli-
che – Seite reichte anscheinend in die Lagune hinein und war
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Salzwasser, die linke Seite, durchs Glas grünlich schimmernd,
schien Süßwasser zu sein und war vermutlich mit dem See
verbunden.

Gerade traf auf diesem Weg eine ungeheuer dicke Seekuh
mit ledriger graubrauner Haut ein und tauchte prustend an die
Wasseroberfläche. Einen Moment lang verschwand sie hinter
dichtem Tang und Seegras, dann bewegten sich die Vorhänge,
die am Übergang von Land und Wasser angebracht waren.

»Das ist der Rückverwandlungsbereich, so eine Art Umklei-
de«, flüsterte Jasper mir zu. »Ach ja, und das ist übrigens Mara.«

Als rundliches Mädchen mit langen, tropfenden Haaren kam
Mara wieder zum Vorschein, sie hatte ihren Körper in ein bun-
tes Tuch gewickelt und war barfuß. In aller Ruhe ging sie eine
Rampe hinunter und setzte sich in der Mitte des Raumes an
einen Schultisch. Als sie mich bemerkte, ging ein Lächeln über
ihr gutmütiges Gesicht. »Hoffentlich gefällt es dir bei uns«,
meinte sie und ich lächelte zurück.

Die meisten anderen Schüler, darunter das Grüppchen von
vorhin, kamen in Menschengestalt durchs Hauptgebäude, alle
trugen so wie Jasper und ich Badesachen. Ich sagte »Hi« zu
Finny.
»Ah, die Delfine sind im Anmarsch«, meinte Jasper und deu-

tete auf drei Neuankömmlinge, zwei Mädchen und ein kräf-
tiger olivbrauner Junge mit schwarzen, welligen Haaren. Sie
alberten herum und lachten gerade über irgendeinen Witz, den
das schlanke Mädchen mit den blonden Locken gerade ge-
macht hatte. War das Shari? Sie hatte ein herzliches Lächeln,
das mir gefiel.

Schließlich traf auch der Lehrer ein, ein hochgewachsener
Mann mit der gleichen milchkaffeefarbenen Haut, wie ich sie
hatte. Oh hey, das war doch schon mal ein guter Anfang!
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»Ah, Tiago Anderson, du bist erst gestern angekommen,
oder?«, begrüßte er mich freundlich. »Ich bin Farryn García,
mein Job ist, euch in Verwandlung, Mathe und Physik zu quä-
len … oder auch nicht, je nachdem, wie ihr euch anstellt.« Er
sah meinen fragenden Blick und lächelte. »Delfin.«

Oh, wäre es mir beinahe herausgerutscht. Hoffentlich re-
agierte er nicht genauso wie Shari gestern!

Es war noch alles andere als leise in der Klasse und Mr Gar-
cía warf einen strafenden Blick in die Runde, der für Ruhe
sorgte. Aber nur ungefähr fünf Sekunden lang. Toco und Barry
machten besonders viel Krach, sie ärgerten sich gegenseitig
und schrien dabei herum.

»Ruhe!«, brüllte Mr García und knallte ein Lineal auf sei-
nen Tisch. »Dass ihr so lebhaft seid, heißt bestimmt, dass ihr
anfangen wollt. Ich möchte eine gleichmäßige und harmoni-
sche Verwandlung sehen, nicht so eine halbe Sache wie letztes
Mal.« Er wandte sich an die versammelte Klasse. »Wie macht
man das?«
Ein großer, klobiger Junge meldete sich, sein Zeigefinger

ging langsam, aber unaufhaltsam in die Höhe.
»Ja, Nestor?«
»Das Bild, wie man am Schluss aussehen soll, nicht aus dem

Kopf verlieren«, leierte er herunter. »Sich nicht ablenken las-
sen, während man sich verwandelt.«

»Genau. Also los, Jungs!«
Toco stellte sich neben seinen Stuhl und wurde nach und nach,

in mehreren holprigen Schüben, zu einem ungewöhnlich gut
genährten Alligator. Währenddessen war Barry über eine Ram-
pe hochgegangen zum Rand des Wasserbeckens und hatte sich
dort pannenfrei in einen etwa eineinhalb Meter langen silbernen
Raubfisch mit einem Maul voller Nadelzähne verwandelt.
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»Das ist ein Barrakuda, oder?«, wisperte ich Jasper beein-
druckt zu und mein neuer Freund nickte eingeschüchtert.

Als Nächstes kam die Angebetete der beiden Kerle dran. »Oh,
bitte nicht, mein Styling wird hinüber sein, wenn ich mich
verwandle«, jammerte sie.

»Du hast noch drei Sekunden, Ella«, sagte Mr García. »Drei,
zwei, eins …«

Ella murmelte irgendwas Genervtes vor sich hin, bevor sie
schließlich loslegte. Zwei Ohrringe und mehrere Haarspangen
klirrten zu Boden, dann lag sie als armdicke Tigerpython mit
hell- und dunkelbraunem Muster halb unter dem Tisch. Auf
ihrem Maul waren noch Lippenstiftspuren zu sehen, die sie un-
geduldig an der nächstbesten Schülerin abwischte. Die quiekte
prompt auf.

Und, sind Sie jetzt zufrieden?, fragte Ella Mr García spitz
und hängte sich als Python in mehreren Schlaufen über ihren
Stuhl, ohne die Antwort abzuwarten.

»Ja, sah gut aus«, sagte Mr García und wandte sich an den
blau-rosa-türkis gemusterten Papageifisch, der geschäftig im
Salzwasserbereich herumflösselte. »Was ist mit dir, Nox? Magst
du es heute mal probieren?«

Nein danke, Beine stehen mir nicht, informierte ihn Nox.
Mr García spähte unter einen Felsen am Boden des Riesen-

aquariums, unter dem ein Fangarm hervorschaute. »Lucy? Wie
wäre es mit einer Verwandlung?«

Als Zweiarm passe ich nicht mehr unter meinen Felsen, kam
es zurück und das, was von Lucy zu sehen war, lief rot an,
anscheinend vor Empörung.

»Na gut.« Unser Lehrer richtete sich wieder auf und blickte
eins der beiden Delfinmädchen an. »So, Shari, versuch du es
mal.«
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Das blonde Mädchen erhob sich ganz langsam und mit ei-
nem Gesichtsausdruck, als müsste sie gleich im Kopfstand ei-
nen Teller voll Brokkoli essen. Soso, das hier war nicht gerade
ihr Lieblingsfach. Ich war gespannt.

Mit einem eleganten Sprung tauchte sie in den Meerwasser-
bereich und ließ sich einen Moment lang mit eingetauchtem
Gesicht an der Oberfläche treiben. Wir sahen durch die Glas-
scheibe, dass ihre Haare im Wasser drifteten wie eine seidige
Wolke.

»Und, geht’s?«, fragte Mr García.
Shari presste eine Handfläche gegen die Scheibe. »Tut mir

echt leid, es passiert irgendwie nichts, ich weiß auch nicht,
warum!«

»Mr García, dürfen wir mit ihr ins Wasser? Vielleicht würde
es helfen, wenn wir zusammen sind«, bat ihre dunkelhaarige,
zierliche, aber sehr sportlich wirkende Freundin. Der Delfin-
junge blickte Mr García herausfordernd an. »Sie müssen uns
das erlauben, wir können Shari nicht im Stich lassen!«

Unser Verwandlungslehrer zog die Augenbrauen hoch. »Ich
muss euch überhaupt nichts erlauben. Aber ich tue es. Also
los, macht schon, ihr beiden!«

Zusammen klappte es besser, schon hatte Shari eine graue
Schwanzflosse und sah ganze zehn Sekunden aus wie eine
Meerjungfrau, doch leider machte es den Effekt kaputt, dass
sie gleich darauf einen grauen Delfinkopf mit jeder Menge
blonder Haare hatte. Finny und ein paar andere prusteten los.
Sieht aus, als wolltest du mit Perücke zum Fasching, meinte

Nox anerkennend.
Klappe, du Vorspeise, ich muss mich konzentrieren!, gab

Shari zurück.
Erst als die beiden anderen Delfinschüler sich reibungslos
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verwandelten, klappte es auch bei
Shari. Shari war der hellgraue
Delfin, den ich am ersten Tag
springen gesehen hatte, doch
ihre Freundin Blue hatte
elegante Längsstreifen auf
den Flanken. Der Junge war
ein etwas kleinerer dunkler Delfin
mit kurzer, stumpfer Schnauze.

»Sehr gut, Noah, du warst wirklich
schnell diesmal«, lobte ihn unser Lehrer
und der Delfinjunge bedankte sich mit einem
Sprung inklusive Salto, der in einem so kleinen
Becken sicher nicht leicht gewesen war.

Voll der Angeber-Sprung, motzte Ella, das Python-
mädchen.

Das sagst du nur, weil du gerade selbst nicht angeben kannst,
gab Noah zurück und klatschte mit der Schwanzflosse aufs
Wasser. Dadurch bekam Ella eine Menge Salzwasser ab, belei-
digt und tropfend, hing sie auf ihrem Stuhl.
Aaah, diese Gestalt fühlt sich gut an – ist es okay, wenn wir

gleich so bleiben?, fragte Shari, das Maul scheinbar zu einem
verschmitzten Lächeln verzogen, und schmiegte sich an Blue.

Mr García nickte … und wandte sich mir zu.
Ich erstarrte auf meinem Stuhl. Ganz klar, was jetzt kam.

Und tatsächlich, er sagte: »So, jetzt zu unserem Neuankömm-
ling. Tiago, versuchst du es bitte mal?«

Mit zitternden Beinen stand ich auf und ging die Rampe
hoch zum Meerwasserbereich.
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Jede Menge Zähne

Ich sprang ins Wasser und schwamm wassertretend auf der
Stelle, während mein Puls sich benahm, als würde ich gerade
vor King Kong fliehen. »Wie geht das? Das mit dem Verwan-
deln?«

»Leg dich am besten ruhig aufs Wasser und entspann dich!«,
meinte Mr García und rief auf einem wasserdichten Tablet das
Bild eines Tigerhais auf. »Jetzt konzentrier dich auf das Bild,
versuch, dich darin wiederzufinden.«
Ich fixierte das Bild. Der Hai war ein grauer Torpedo mit

breitem Kopf, kurzer, stumpfer Rückenfinne und einem dunk-
len Querstreifenmuster auf dem Körper. Das bin ICH, dachte
ich halb fasziniert, halb nervös, während viele Augenpaare
mich neugierig beobachteten. Die Delfine hatten sich ein Stück
Richtung Meer zurückgezogen und pfiffen sich gegenseitig et-
was zu. Wahrscheinlich lästerten sie gerade, dass ich so ele-
gant schwamm wie ein Küchenmixer. Oder so was in der Art.

Ein starkes Kribbeln durchlief meinen Körper und plötzlich
spürte ich, dass meine Hände zu Flossen geworden waren.
Noch nie hatte sich mein Körper so kraftvoll angefühlt. Ich
schlug mit der Schwanzflosse und schoss prompt ein paar Me-
ter nach vorne, schmerzhaft stieß meine Schnauze gegen die
Glasscheibe. Ein Raunen ging durch die Klasse, ein paar Leute
wichen zurück.



»Woah, langsam«, sagte Mr García, er wirkte beeindruckt.
»Du bist ein Naturtalent in Verwandlung, Tiago! So schnell hat
das noch kein Neuer geschafft.«

Im Ernst? Ungläubig blickte ich ihn an. Ich war noch nie
im Leben der Beste in irgendwas gewesen und ein Naturtalent
schon gar nicht. Nicht mal im Zeichnen, ich musste immer irre
viel herumradieren, bis ich das Gefühl hatte, dass es passte.

Mein Blickfeld war anders als vorher und ich roch tausend
Dinge im Wasser, von denen ich vorher nichts gewusst hatte.
Ich spürte durch die Schwingungen des Wassers an meinen
Flanken jede Bewegung der Delfine. Auch mit geschlossenen
Augen hätte ich gewusst, dass sie da waren, weil ich mit einem
meiner neuen Sinne die elektrischen Impulse in ihren Muskeln
fühlen konnte. Es war einfach unglaublich.

»Jetzt mal kurz nicht bewegen«, meinte unser Verwand-
lungslehrer und holte ein Maßband aus seinem
Lehrertisch. Während ich ruhig im Wasser lag,
musste er zweimal neu sein Maßband auf-
spannen. »Dreieinhalb Meter – Respekt! Da-
mit bist du ganz offiziell das zweitgrößte
Tier der Schule.«

Wow, cool, meinte ich und
fragte mich, wer das größte
sein konnte.

Etwas Hartes schlug
gegen meine Schwanz-
flosse, jetzt schon zum
zweiten Mal. Das nerv-
te! Instinktiv fuhr ich
herum und grub die
Zähne in das Ding,
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es knackte und knirschte. Als ich es ausspuckte, stellte ich
fest, dass ich eine rot-weiße Metallboje zerbissen hatte, die
irgendwas im Schwimmbereich markierte … oder eher, mar-
kiert hatte. Das Blech, aus dem sie bestand, sah nun aus wie
zerknülltes Papier.
Die Delfine flitzten so rasch davon, dass ich nur noch den

Wasserwirbel wahrnahm, wo sie eben noch gewesen waren.
Ups, sorry!, stammelte ich. Das wollte ich nicht.
Im Klassenraum herrschte Totenstille. Niemand bewegte sich,

niemand sprach. Sämtliche Schüler starrten mich an und selbst
Mr García wirkte ein bisschen blass um die Nase.

In diesem Moment schlenderte ein hochgewachsener Jun-
ge mit schulterlangen, von der Sonne ausgebleichten blonden
Haaren und schreiend bunten Badeshorts herein. »Sorry, ich
bin zu spät, tut mir echt leid und so. Hab ich was verpasst?«

»Ja, Chris«, sagte Finny nur und kämmte sich mit den ge-
spreizten Händen den blauen Schopf durch. »Hast du.«

Zum Glück schaffte ich es reibungslos, mich zurückzuver-
wandeln, und bald darauf war die Stunde beendet. Jasper kam
auf mich zu, um mich zur nächsten Stunde zu begleiten, doch
Farryn García winkte ihn weg. Er bedeutete mir dazubleiben
und so stand ich linkisch herum, bis alle anderen gegangen
waren. Dann wartete ich darauf, was er zu sagen hatte.

Sehr ernst blickte er mich an und ich merkte, dass er die
Schrammen auf meinem Gesicht musterte. »Es ist sicher nicht
leicht für dich, ein so gefährliches Tier zu sein. Aber du musst
es unbedingt schaffen, deine Aggressionen in den Griff zu be-
kommen. Wenn du es nicht fertigbringst, dich zu beherrschen,
wirst du irgendwann mal jemanden verletzen, möglicherweise
schwer.«

»Bei dieser Prügelei in der Schule hab ich nicht …«, begann
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ich, angefangen, wollte ich noch sagen. Doch mein neuer Leh-
rer war noch nicht fertig.

»Das war die erste Warnung. Sorge bitte dafür, dass es keine
zweite geben muss. Du bist ein Stipendiumsschüler, oder? Was
für eine Probezeit hat Jack mit dir vereinbart?«

»Zwei Wochen«, würgte ich hervor und hoffte, dass er nicht
sagen würde, dass die Probezeit hiermit vorbei war. Oder ich
die Boje bezahlen musste. Ich wusste nicht, was so ein Ding
kostete, ich wusste nur, dass wir keine Kohle übrig hatten.

Zum Glück sagte Mr García nichts zum Thema Stipendium
oder Boje, sondern fügte nur hinzu: »Viel Glück. Du kannst
jetzt gehen. Weißt du, wo du zur nächsten Stunde hinmusst?«

»Finde ich schon heraus«, antwortete ich und ergriff die
Flucht.

Als ich durch den Glastunnel zurückging in den anderen
Trakt des Hauptgebäudes, fühlte ich mich wie betäubt. Außer-
dem hatte ich keine Ahnung, wohin ich zur nächsten Unter-
richtsstunde gehen musste. Doch zum Glück fing Jasper mich
ab und lotste mich zu einem Raum neben der Cafeteria, der
sich als unser Hauptklassenraum herausstellte. »Was hat er zu
dir gesagt?«, fragte er neugierig.

»Etwas, was ich nicht hören wollte«, sagte ich. Mr García war
ganz schön streng, ich war noch nicht sicher, ob ich mit ihm
auskommen würde. Ich fragte mich, wer die anderen beiden
Haie an der Schule waren, das musste ich unbedingt bald he-
rausbekommen. Hatten sie ähnliche Probleme wie ich? Viel-
leicht waren sie mögliche Freunde und Verbündete?

»Oh. Na ja, jetzt kannste dich ein bisschen entspannen, die
nächste Stunde wird bestimmt nett«, kündigte Jasper an. »Mrs
Pelagius unterrichtet Geschichte, Geografie und Gewässerkun-
de, weil sie schon zweiundneunzig Jahre alt und irre viel ge-
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reist ist. Sie ist eine Grüne Meeresschildkröte, nenn sie bloß
nicht Suppenschildkröte, das mag sie so dermaßen gar nicht!«

Suppe? Schon bei dem Wort knurrte mir der Magen. Seit
ich mich verwandelt hatte, hatte ich richtig Hunger. Weil man
sich in der Cafeteria an einem Teller mit Haselnüssen bedienen
konnte, nahm ich mir eine Handvoll.

Wie sich herausstellte, stand unser Klassenraum so wie die
Cafeteria halb unter Wasser und unsere Lehrerin war nur als
dunkler Buckel in Höhe meiner Schienbeine zu sehen.

Ich hatte noch nie von so hoch oben auf eine Lehrerin herab-
schauen müssen. Ein bisschen ratlos sagte ich »Hi« nach unten
und bekam ein Willkommen, Tiago – setz dich! zurück.

Eine Sitzordnung gab es anscheinend nicht. Wer gerade in
Menschengestalt war, schnappte sich einfach einen Stuhl und
stellte ihn irgendwohin, wo es ihm gerade passte. Es brauchten
sowieso nicht alle Sitzgelegenheiten. Von den Delfinen, die aus
der Lagune hereingeschwommen waren und jetzt am anderen
Ende des Raumes herumhingen, sah man nur die Rückenflos-
sen.

Ich setzte mich ungefähr in die Mitte des Raumes. Als sich
alle anderen Schüler eingefunden hatten, waren die Stühle um
mich herum immer noch leer. Auch die Blicke, die die anderen
mir zuwarfen, waren ziemlich eindeutig. Nach der Sache mit
der Boje traute sich niemand mehr in meine Nähe. Ein zart
wirkender blonder Junge und ein zierliches Mädchen flüster-
ten miteinander und warfen hin und wieder Blicke in meine
Richtung. Irgendjemand summte die Titelmelodie des Horror-
films Der weiße Hai. Sogar Finny, das Teufelsrochenmädchen,
hielt Abstand – das tat weh.

»Mach dir nichts draus«, versuchte Jasper, mich zu trösten,
und wackelte im Wasser mit den Zehen. »Das wird noch.«
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Das hoffte ich auch, doch sicher war ich nicht. Besonders,
wenn ich Ellas, Tocos und Barrys stechende Blicke auf mir
spürte. Als Toco an mir vorbeiging, beugte er sich zu mir he-
runter. »Du denkst jetzt wohl, du bist der Stärkste hier?«

»Keine Ahnung«, gab ich vorsichtig zurück.
»Bist du nicht.«
»Kann gut sein. Angeblich bin ich ja nur das zweitgrößte

Tier.«
Tocos Blick wurde noch wütender. »Es kommt nicht immer

auf die Größe an. Misch dich nicht in unsere Angelegenheiten,
Hai, ist das klar?«

Das war mir deutlich zu viel, ein braves »Okay« kam nicht
infrage. »Kein Problem, du und Ella, ihr seid ja sowieso nur
Süßwasserpöbel und habt eure eigenen Probleme«, improvi-
sierte ich und bereute es im selben Moment. Wieso hatte ich
mich provozieren lassen?

Am liebsten hätte er mich hier und jetzt angegriffen, das
spürte ich. Aber blöd war er nicht, er hielt sich zurück. Er und
Barry würden noch eine Gelegenheit finden, über mich herzu-
fallen. Und wenn ich Pech hatte, war ich es dann, der von der
Schule flog. Auf einmal kamen mir die zwei Wochen Probezeit
endlos vor … konnte ich die wirklich überstehen? Ich war mir
alles andere als sicher.
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Angstmacher vom Dienst

Leider hatten ein paar Leute aus der Klasse gehört, was wir
geredet hatten. Alle, die es verpasst hatten, erfuhren es Sekun-
den später von einem dunkelhaarigen Mädchen, das, wie ich
inzwischen mitbekommen hatte, eine Lachmöwe war. Ihr Tur-
bomundwerk lief gerade heiß. Noch mehr neugierige, ängst-
liche oder vorsichtige Blicke trafen mich. Als mich Mara, die
Seekuh, mit traurigen Augen ansah, tat mir das mit dem »Süß-
wasserpöbel« leid. So witzig war der Ausdruck wirklich nicht.
Jetzt bitte Ruhe – und das gilt auch für dich, Daphne! Mrs

Pelagius, die anscheinend vorhatte, den ganzen Unterricht in
Schildkrötengestalt abzuhalten, streckte den gepanzerten Kopf
hoch. Das Möwenmädchen verstummte beleidigt. So, wir fan-
gen an. Heute erzähle ich euch die Geschichte dieses Kratzers
hier am vorderen Teil meines Panzers.

Ich warf Jasper einen verblüfften Blick zu.
»Sie erzählt jedes Mal die Geschichte eines anderen Kratzers«,

erklärte er mir. »Angeblich gibt es an jeder Wandler-Schule
einen Lehrer, der Geschichten erzählt.«
Vor zehn Jahren war ich vor Südamerika gerade im Golf-

strom unterwegs, begann Mrs Pelagius. Das war sehr prak-
tisch, dadurch kam ich schneller voran, außerdem ist diese
Strömung angenehm warm. Wer von euch weiß, wie der Golf-
strom verläuft?
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Diesmal gingen zwei Hände nach oben. Die des Streber-
Alligators Nestor und die des Mädchens, das eben über mich
geflüstert hatte. Es zeichnete eine Karte der großen, warmen
Strömung vom Golf von Mexiko bis nach Europa ans White-
board, Mrs Pelagius korrigierte sie und wir übertrugen sie in
unsere Hefte, danach ging es weiter.
Das Problem war nur, im Golfstrom wird auch gefischt, be-

richtete die Schildkröten-Lehrerin weiter. Ich wusste das na-
türlich, aber ich dachte, der Ozean ist groß und warum sollte
es ausgerechnet mich treffen? Tja. Ich komponierte im Kopf
gerade mein neustes Stück für Klavier und zwei Geigen, da
fühlte ich, wie grobe Maschen sich um mich schlossen.

»Bestimmt ein Scheißgefühl«, sagte Chris, der blonde Sur-
fertyp, der zur Verwandlungsstunde zu spät gekommen war.

Ich knackte eine der Haselnüsse mit den Zähnen. Mrs Pe-
lagius zuckte zusammen. Ja stimmt, ähm, wo war ich? Ach
ja, gleich darauf fühlte ich, wie ich an Bord gezogen wurde.
Zusammen mit mir
hatte es auch einen
Schwarm Barsche
erwischt, viele von
ihnen wurden durch
das Gewicht ihrer Ge-
fährten erdrückt und kamen
nur noch tot an Bord an. Aber
ich hielt irgendwie durch.

Betroffenes Schweigen in der Klas-
se. Mara, die Seekuh, schluchzte auf.

Die Fische wurden in einen ge-
kühlten Laderaum gekippt – ich
wusste, wenn ich erst mal dadrin
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war, war es aus. Am liebsten hätte ich den Fischern an Bord
zugeschrien, dass ich einer geschützten Art angehörte, aber sie
hatten mich noch nicht mal bemerkt, erzählte Mrs Pelagius.

»Also ich hätte mich einfach verwandelt«, sagte Finny und
verschränkte die Arme.

Damit hättest du aber auch das Geheimnis der Seawalker
verraten, wandte unsere Lehrerin ein. Damals schlug ich mit
den Flossen, so kräftig ich konnte, und brachte es irgendwie
fertig, aus dem Fischberg herauszukriechen.

Die Geschichte war nicht übel, ich war gespannt, wie sie
es fertiggebracht hatte, das zu überleben. Nebenbei knackte
ich noch eine Nuss und wunderte mich, warum Mrs Pelagius
schon wieder zusammenzuckte.

Ähm … ja … aber das war leider genau der falsche Weg.
Als einer der Fischer mich sah, deutete er aufgeregt auf mich,
erzählte sie weiter. Ich hörte, wie er seinen Kumpels vor-
schwärmte, wie viel Geld er für mein Fleisch bekommen würde.

Jasper und ich blickten uns an und verzogen das Gesicht.
Das war mir nun wirklich zu viel, berichtete Mrs Pelagius.

Ich biss den Mann, der mich zu packen versuchte, kräftig in
die Hand und kroch zum Ruderhaus, an dem gerade der Ka-
pitän lehnte. Genau vor ihm stemmte ich mich auf meinen
Vorderflossen hoch und bekam es irgendwie hin, meinen Mund
teilzuverwandeln.
Finny und Chris grinsten immer breiter und die Delfine pfif-

fen vergnügt. Jedenfalls zwei von ihnen.
Sie haben ihn gebissen?!, fragte die ruhige, freundliche Blue

entsetzt.
Nicht nur das. Mrs Pelagius’ Augen funkelten. Ich verfluch-

te diesen Kapitän in drei Sprachen. Fischer sind meist sehr
abergläubisch. Ihr hättet mal sehen sollen, wie eilig es dieser
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Kerl hatte, mich über Bord zu werfen. So eilig, dass ich an der
Bordwand diesen Kratzer bekam.

Wir applaudierten, sofern wir gerade Hände hatten. Die drei
Delfine schlugen mit der Schwanzflosse aufs Wasser, was dop-
pelt zählte, weil es ordentlich Krach machte.

Da hat Ihnen sicher Tangaroa beigestanden, unser Gott des
Meeres, meinte Noah. Inzwischen hatte ich rausbekommen,
dass er ein Schwarzdelfin war und in Menschengestalt ein Ma-
ori, einer der Ureinwohner Neuseelands. Ich hatte nur keine
Ahnung, wie es ihn hierher nach Florida verschlagen hatte.

Tangaroa? Wer weiß, meinte Mrs Pelagius nur.
Nach dem Ende der Stunde war ich froh, dass ich mich dies-

mal anscheinend gut gehalten hatte und nicht angeeckt war.
Dachte ich jedenfalls, bis ein Junge, den ich bisher noch nicht
kennengelernt hatte, auf mich zukam. Er hatte die Ohrstöpsel
seines Players drin. »Hey, Digga«, sagte er und wippte rhyth-
misch mit dem Kopf. »Alles im Lot auf dem Boot?«

»Äh, ja«, sagte ich verwirrt. Was wollte der seltsame Kerl von
mir?

»Ich bin Ralph, Schwarzspitzen-Riffhai. Bekannt für die ab-
solut megacoolen Rave-Partys, die hier jeden zweiten Frei-
tagabend abgehen. Natürlich mit mir als DJ! Is klar, oder? Du
kommst doch, oder?«

»Ähm, ja«, sagte ich und wich einen Schritt zurück. Das war
der zweite Hai in meiner Klasse? Na toll.

»Was ich eigentlich sagen wollte – lass nächstes Mal das
mit dem Nüsseknacken, während sie erzählt«, meinte Ralph.
»Tigerhaie sind die einzigen Tiere, die den Panzer von so ’ner
Schildkröte knacken können. Letzte Woche hat sie uns davon
erzählt. War knapp, Alter! Der Hai hat ihr gleich zwanzig Krat-
zer auf einmal verpasst, voll krass, oder?«



62

Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ja krass.«
Dann steckte ich die restlichen Nüsse für später ein.
Der zweite Hai in der Schule stellte sich als Hammerhaimäd-

chen heraus. Als ich während der Pause hinüberschlenderte
und »Hi, ich bin Tiago – auch ein Hai in zweiter Gestalt« sagte,
schaute sie mich an, als wäre ich ganz frisch vom Himmel
gefallen.

»Ah. Interessant. Man sieht sich«, sagte das Mädchen und
vertiefte sich wieder in die Fitnesszeitschrift, die sie gerade las.
Na toll! Klar, ich hatte schon gewusst, dass Haie Einzelgänger
waren, aber das hier war wirklich enttäuschend. Von meinen
Artgenossen hatte ich nichts weiter zu erwarten.

Beim Abendessen lief es so, wie ich es schon befürchtet hat-
te. Ich saß alleine in einem Boot und stocherte mit der Gabel
in meiner Meeresfrüchte-Reispfanne herum.

Hoffnungsvoll sah ich, dass Jasper sich mir mit einem vol-
len Tablett näherte – wollte wenigstens er sich zu mir setzen?
Anscheinend! Er war wirklich ein netter Kerl und mutig noch
dazu.

Nur leider musste er dabei am Boot vorbei, an dem Ella, das
Möwenmädchen Daphne und Barry ausnahmsweise ohne ihren
Alligatorenkumpel Toco saßen. Ich wollte Jasper »Achtung!«
zurufen, weil ich ahnte, was diese drei vorhatten. Zu spät! Ella
straffte die Ankerleine ihres Bootes im selben Moment, in dem
Jasper darüberstieg. Er stolperte, sein Tablett flog durch die
Luft und kurz darauf sah das Delfinmädchen Blue im Boot da-
neben aus, als hätte es vorgehabt, von seinem eigenen Schoß
zu essen. Guten Appetit, wünschte Nox aus dem nächstbesten
Wandaquarium und die Delfin-Wandler prusteten los.

»Genau, den wünsche ich euch auch«, sagte Blue in Richtung
Wasser. Sie verfütterte den Reis, der auf ihr gelandet war, an
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einen Schwarm silbriger Fischchen, der um die Boote herum-
schwamm.
Die Delfine mochten das alles witzig finden, aber das war es

nicht. Ich stand auf, marschierte auf das Boot der drei Dep-
pen zu und knallte die flachen Hände vor Ella auf den Tisch.
»Wenn ihr Jasper noch ein Mal dumm kommt, dann zeige ich
euch gerne mal, wie so ein Haigebiss funktioniert. Kapiert?«

Vor Schreck verwandelte sich Daphne in eine Lachmöwe und
mit perfektem Timing stülpte ihr Shari vom Boot nebenan aus
ihren bunten Trinkbecher über den Kopf.

He, was soll das, befreit mich bitte mal jemand! Halb lau-
fend, halb flatternd, irrte die Möwe über den Tisch und latschte
mit ihren Krallenfüßen voll in Barrys Essen. Reiskörner flogen
umher. Die Fischchen konnten ihr Glück kaum fassen. Barry
blickte noch finsterer drein als sonst, sagte aber nichts.

»Kapiert?«, fragte ich noch mal und Ella kniff den Mund
zusammen. »Wart nur ab – wenn ich das Toco erzähle … und
meiner Mutter!«, fauchte sie. »Wenn die hört, was du zu mir
gesagt hast, wirst du dir wünschen, du wärst eine klitzekleine
Sardine!«

Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Sie drohte mir mit
ihrer Mama? Beinahe hätte ich laut losgelacht. Wenn die Leute
in meiner alten Schule das gehört hätten!

Doch weil niemand anderes außer mir diese Drohung lächer-
lich zu finden schien, hielt ich den Mund, ignorierte Ella und
half meinem Freund auf. »Alles okay?«, fragte ich ihn.

Jasper nickte und grinste schief. »Eigentlich müssten die so
was gar nich tun – ich schaff es auch ohne Hilfe, über meine
eigenen Füße zu stolpern.«

Wir gingen los, um ihm neues Essen zu holen. Und mir gleich
mit, denn mein Teller bekam gerade einen Möwenschiss ab.
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Die Teufelsrochen-Wandlerin Finny wartete vor uns, sie
drehte sich zu uns um. »Da hast du dir ja was eingebrockt«,
sagte sie zu mir.

»Wieso?«, fragte ich erstaunt.
»Dass du Ella so grob angequatscht hast. Ich wette, das gibt

noch Ärger.«
»So gefährlich finde ich Toco und Barry nicht.« Ich zuckte

die Schultern.
»Ich meinte eher Ellas Mutter. Die kann dir richtig schaden –

und nicht nur dir.«
Oh, dachte ich, doch als ich genauer nachfragen wollte, war

Finny schon auf dem Weg zu einem anderen Tisch.
»Finny hat recht – hoffentlich erzählt Ella das alles nich

wirklich ihrer Mutter«, meinte Jasper, als wir uns, drei Boo-
te von den anderen entfernt, niedergelassen hatten. Er wirkte
besorgt.

»Wieso, wie ist die denn drauf?«, fragte ich zwischen zwei
Bissen.

»Am Sonntag haben wir ’ne Show für Eltern, da siehste sie
bestimmt.« Jasper schüttelte sich. »Lydia Lennox. Sie ist ’n ho-
hes Tier in Miami, kennt alle wichtigen Leute. Und frisst je-
mand wie dich mit Haut und Haaren, wenn du nich aufpasst.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Tja, wenn sie unbedingt
Verdauungsbeschwerden will«, meinte ich.

»Da sagste was! Leider muss Jack Clearwater freundlich zu
ihr sein, weil sie der Schule ordentlich Geld gespendet hat, als
die gebaut worden ist. Aber wer reich ist, ist leider nicht immer
nett, weißte?«

»Hab ich mir irgendwie gedacht«, meinte ich. »Was ist sie
denn von Beruf?«

»Anwältin. Sie bekommt Leute frei, die eigentlich dringend
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ins Gefängnis gesteckt werden müssten! Oder drinbleiben soll-
ten.«

»Zum Beispiel?« Ich merkte, wie ich neugierig wurde.
Jasper beugte sich über den Tisch, damit er nicht so laut

sprechen musste. »Na ja, so richtige Verbrecher halt. Ich weiß
nicht so viel drüber. Hab sie nur mal im Fernsehen gesehen, als
sie mit richtig guter Laune neben so einem Fiesling aus dem
Gerichtssaal gekommen ist. Den hatte sie rausgepaukt, obwohl
er zwei Leute erschossen hatte!«

Wir verzogen beide das Gesicht.
»Kein Wunder, dass sie reich ist«, meinte ich. »Anwälte be-

rechnen etliche Tausend Dollar pro Stunde.«
»Die rechnen nich nach Stunden ab, sondern nach Minuten!

Hat Ella mal erzählt.«
»Wow. Wenn ich Anwalt wäre, würden zehn Minuten Bera-

tung am Tag schon für unsere Miete reichen, schätze ich.«
Beim Thema Ella fiel mir ein, was ich noch fragen wollte.

»Wieso ist Toco eigentlich nicht da? Dieser nervige Alligator?«
»Er, Nestor und Ella brauchen in ihrer Zweitgestalt nur sehr

selten Futter, die essen als Menschen nur alle zwei Tage«, be-
richtete Jasper und strahlte mich an, wahrscheinlich weil er
daran gedacht hatte, wie ich ihn verteidigt hatte. »Vielleicht
hab ich jetzt auch Ruhe, wenn sie mal da sind!«

»Wenn nicht, kriegen sie Probleme«, brummte ich und nahm
noch einen Schluck Limo. Wenn ich Jasper helfen konnte, war
meine Kraft wenigstens für etwas gut.

Tja, wir saßen buchstäblich im selben Boot, dem Boot, in
dem alle Außenseiter hockten. Er war das einzige Landtier hier
und ich der große Angstmacher. Blue zuckte sogar zusammen,
als ich sie bat, mir den Salzstreuer rüberzuwerfen.

Als ich mir einen Nachschlag an der Theke holte, sah ich,
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dass beim Schwarzen Brett eine handgeschriebene Liste mit al-
len Schülern und ihrer zweiten Gestalt aushing. Wie praktisch.
Chris, der Zuspätkommer, war anscheinend ein Kalifornischer
Seelöwe. Außerdem gab es in meiner Klasse noch ein Zitter-
aalmädchen – cool! – und einen Folterfisch. Was zum Teufel
war ein Folterfisch?! War der das noch größere und bestimmt
gefährlichere Tier?

Als das zierliche Mädchen, das ich um fast einen Kopf über-
ragte, mit einem Teller voller Muffins, die mit kleinen blauen
Fischchen dekoriert waren, auf mich zukam, begriff ich erst
gar nicht, was das sollte. Die konnten doch wohl nicht für
mich sein, oder?

»Ich bin Juna, die Klassensprecherin«, meinte sie und hielt
ein ganzes Stück von mir entfernt an. »Wenn jemand neu in
die Klasse kommt, backe ich für ihn Willkommensmuffins. Die
hier sind für dich, lass sie dir schmecken. Schön, dass du bei
uns bist, Tiago!«

Das glaubte ich ihr nicht so ganz. Sie zitterte so stark, dass
die sorgfältig aufeinandergetürmten Muffins durcheinander-
purzelten. Zum Glück hatte ich gute Reflexe und schaffte
es, die ersten zwei aufzufangen. Mehr Hände hatte ich leider
nicht. Dafür aber der Koch, der mit seinen Badelatschen, den
langen grauen Haaren und dem Hawaiihemd aussah wie ein
Strandhippie. Er schnappte sie sich mit acht teilverwandelten
Krakenarmen und stapelte sie wieder aufeinander. Einen be-
hielt er als Rettungsgebühr.

»Danke«, sagte ich zu Juna und zum Koch. Der lächelte
schüchtern, verwandelte seine Arme wieder und schlurfte in
die Küche zurück.

Ich erinnerte mich, was für eine zweite Gestalt neben dem
Namen »Juna« auf der Tafel gestanden hatte. Schlagartig wur-
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de ich sehr, sehr neugierig. »Echt nett von dir, Juna. Du bist
also ein Folterfisch … wie sieht der eigentlich aus?«

Juna verfärbte sich. »Falterfisch!«, sagte sie. »Ich bin ein
Falterfisch! Und Mr Clearwater hat eine schreckliche Hand-
schrift.«

»Ach so, sorry, das wollte ich nicht, ich …«
»Also, dann noch guten Appetit«, wünschte sie mir hastig

und trat den Rückzug an.
In dieser Nacht schwamm ich wieder in der Lagune. Am

Quietschen und Pfeifen war es leicht zu hören, dass die drei
Delfin-Wandler in der Nähe waren, und außerdem konnte ich
sie im dunklen Wasser gut erkennen – ich hatte nachts schon
immer mehr gesehen als andere. Anscheinend spielten sie so
eine Art unglaublich schnelles Unterwasser-Polo. Vielleicht
weil ich in der Nähe war, fing ich ein paar ihrer Gedanken auf.

Blues Stimme. Ha, endlich hab ich den Ball, den kriegt ihr
nicht wieder, ihr glitschigen Schnaufbolzen!

Rechts von dir, Shari!, rief Noah. Wir nehmen sie in die
Zange!

Sharis Stimme. Hau drauf auf den Ball, schnell, Noah! Stell
dir einfach vor, das Ding wäre Mr Clearwaters Hintern.

Noah kicherte. Nee, lieber der von Mr García. Meine Note
letztes Mal … unterseeisch.

Egal, los, mach schon, Stumpfnase!
Ein lautes Spritzen und Klatschen, dann wieder Sharis

Stimme. Na also, yeah, hab das Ding. Fangt mich doch,
wenn ihr es schafft!

Ich musste grinsen. Am liebsten wäre ich einfach
rübergeschwommen und hätte mitgemacht,
aber ich hatte keine Lust, mir eine Abfuhr zu
holen. Wieso musste ich ausgerechnet ein Hai-
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Wandler sein? Einen Moment lang träumte ich davon, wie es
wäre, zu dieser Delfinclique zu gehören, mit ihnen zu schwim-
men, Spaß zu haben und anderen Streiche zu spielen.

Aber das war offensichtlich unmöglich.
In der Hütte nahm ich meinen Block und begann zu zeich-

nen. Einen Delfin, ein Seepferdchen, eine Krake – es gab so
viele Motive in dieser eigenartigen Schule. Wenn ich so wei-
termachte, brauchte ich bald neues Papier.

Ein neues Leben wäre auch nicht schlecht gewesen.
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